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Tetralogie.

Warrhasiosein Führer der ionischenSezessionisten,ist durch zweiTha-
ten weltberühmtgeworden, die er gewißnicht für seine größtenhielt.

Er hat einen Vorhang gemalt, der ein Bild zu verhüllenschienund so natür-

lich aussah, daß der KollegeZeuxis ihn wegziehenwollte. Und er hat die

thronende Majestätdes Demos in einem Gemälde dargestellt, das Plinius

sehrähnlichfand, weil es allewichtigenWesensziigedes vielköpfigenTyran-
nen zeigte, die guten und schlechten:Milde und Grausamkeit, Stolz und

Demuth, Gerechtigkeitund Rachsucht,die Würde des unnahbaren Herr-
schers und den feigenKnechtssinn des seitJahrhundertenins FrohnjochGe-

spannten. Vergessensind die einst so bewunderten Läuferdes Ephesers, ver-

gessenist auch sein Kampf um des AchilleussieghasteWaffen; nur von dem

Vorhang und von dem Demos wird manchmal nochgesprochen. V:elleicht
war Parrhasios mehr Politiker als Maler; jedenfalls kommandirte er die

Kunst, politischeThiere zu zähmen. Er malte reizendeVorhänge, hinter
denen sogar die FachgenossenWunderdinge verborgenwähnten,und er wäre

auch mit den erwähltenRepräsentantendes Demos, dessenWesen er so gut

kannte, leicht sertiggeworden. Jhr Toben hätteihn nicht geängstet,ihrZorn

nicht geschreckt;und wenn sie sichvor seiner Werkstatt in Haufen geschaart
und ihn an Leib und Leben bedroht hätten, dann wäre er mit verbindlichem

Lächelnvor die Thiir getreten und hätte die lieben Mitbürger eingeladen, sich

gesälligftsein neustes dekoratives Bild anzusehen.So mußmansmachen. So

hat es in der vorletztenNovemberwochedes DeutschenReichesKanzlergemacht
und er wird seitdemso lautgepriesenwie einstderEpheser,da erden Zeuxisim

Wettkampfgeschlagenhatte. Er benahmsichauchwirklichsehrgeschickt,zeigte,
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daßer die Kunst, mit Menschenumzugehen,versteht,un d kann sich,wie weiland

Gladftone, rühmen,als glücklicherBesitzereiner parliamentary hand Alles

flinkzum Besten gewendet zu haben, was so schlimmwerden zu wollen schien.
Dabei hat er erst seit ein paarJahren mit Parlamentariern zu thun; dochihm

ersetztderJnstinktdie Erfahrung. Er sagt,was man hören,malt,wasman sehen
will, undJedersreut sichdankbar des Schmauses fürOhr und Auge. Nur die

Sozialdemokratenblieben spröde;alle Anderen erwiesen dem neuen Herrn
wenigstensmit einem freundlichenWort Reverenz.Und die Zeitungschreiber
allerFarben huldigtenihmmiteinemGeheul,dessen keinHeldCoopers sichbeim

Skalpfest zu schämenbrauchte. An dem Staatssekretär hatten siefrüherden

zierlichenBlumenschmuckder Rede gerühmt; jetzt fand auch Schmock, der

«Bülow der ersten Periode seieigentlichdoch zu sehr Feuilletonist gewesen,
der Kanzler aber habedie»großen,seierlichenAkkorde angeschlagen«,die dem

erweiterten Pflichtenkreisund dem Ernst der Stunde entsprachen. Und seine

Schlagfertigkeit, die Fülle seiner Gedanken,der wuchtigeAufbau des Satz«-

gesüges!Sogar Sächelchen,die der Thor für unwichtighält,die eine ragende
Persönlichkeitaber fein und scharf differenziren, wurden uns nicht ver-

schwiegen.Der neueKanzler trägteinentadellos sitzendenschwarzenGehrock;
er reibt sich,wenn er den Reichstagssaal betritt, die Hände— vielleichthat
er sie, als Pilatusschüler,vorher im Bundesrathszimmer gewaschen— und

hat, wenn er mit Abgeordnetenspricht,väterlicheGeberden. Parrhafios ist
der größteMaler der Hellenenweltl Und Gras Bülow ist in der Presse ein

sounermeßlicherMeister der Staatskunst, wie es der Graf von Caprivi,
der Freiherr von Marschall und der Fürst zu Hohenlohewaren, so lange der

AllerhöchsteHerr — Das ist nachbekanntem preußischenSprachgebrauch
nicht der liebe Gott — ihnen mit dem Amt die Geniekrast ließ,und wie es

heute ein Fürst von Radolin oder Eulenburg wäre, wenn er die Erbschaft
Ehlodwigs, des in seinerArtEinzigen, angetreten hätte.Wir haben seit zehn
Jahren soviele hübschgemalteVorhängegesehen,daßdie Bewunderung schon

festeAusdrucksformengefunden hat. Zeuxis war noch neugierig und wollte

die Falten heben, um endlich das der Wirklichkeitnachgemalte Bild zu

schauen. So altmodischsind unsere Parlamentarier und Journalisten nicht

mehr. Sie staunen die sorgsam aufgetragene Farbe an und jubeln, da der

Meister so hoher Kunst gleicham Anfang seiner Erklärung mit zärtlich

verheißendemeinkernihnen zuflüstert,Anderes könne er ihnenim Augen-
blick nochnicht zeigen. Diesmal wurde ihre Erwartung schon im zweiten
Satz der ersten Rede auf das richtigeZielgelenkt.»Sie werden es verstehen,
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meine Herren«,so scholles aus der Höhe,»wenn ichheute nicht wothinge
sagen kann, die schwebendeUnterhandlungen gefährdenoder die von den

Mächten in China unternommene gemeinsame Aktion beeinträchtigen
könnten.« Als dieserSatz gesprochenwar, nickten die HäupterZustimmung
und Beifall; nnd des Tages Sieg war entschieden.Man hatte sichauf zor-

nige Reden, auf wilde Kämpfevorbereitet; aber die Vertreter des Demos

können auch anders, sind im Grunde stets froh, wenn siegegen Mächtige

nicht die Faust zu ballen brauchen. Und wer von ihnenmöchtedie schwere

Verantwortung auf sichladen, schwebendeUnterhandlungen zu gefährden
oder eine europäisch-amerikanisch-japanischeAktionzu beeinträchtigen?Da-

vor scheutnur der skrupelloseFeind des Vaterlandes nicht zurück.
Die Sozialdemokratie, deren erster Redner, Herr Bebel, nicht nur

durchseinTetnperament,sondern mehrnochdurch dieEinheitlichkeiteiner offen
bekannten Weltanschauungsichvon allen späterenSprechernunterschied,blieb

denn auch vier Tage lang völligvereinsamt. Dasistnatürlich,dennnurdiese
Partei hältheuteihrletztesWort nicht zurück;alle bourgeoifen Gruppen wün-

schen,hoffenEtwas von derRegirung, möchtensichmit ihr, solangeesirgend

geht,nichtganzentzweien.Immerhin wäre dieserolirung ohnedieklugeTak-

tikdes neuenKanzlersnichtsodeutlichsichtbargeworden.Manmußgerechtsein
und sagen,daßer auchnochandereProben seinerGeschicklichkeitgab.Er spricht
wie ein gebildeter,mitmodernem EmpfindenrechnenderMann. Er spart die

vergeblicheund oft schädlicheAnstrengung, Unhaltbare Positionen zu ver-

theidigen. Er hat dem AuswärtigenAmte die Selbständigkeitgenommen,
die es, gegen den Sinn der Reichsverfasfung,zethahre lang hatte, und die

Leitung diesesAmtes einem stillen Herrn übertragen,der nicht mehr sein
will als ein ersterVortragenderRathdesKanzlerssErkennt fremdeLänder,

Höfeund Parlamente und weiß,daßselbstdenwildesten Tribunen ein artiges
Wort wie Lenzregeneinen dürstendenStrauch erquickt. Und er ist in der

glücklichenLage,dreihundert erwachseneMänner, sooft es ihm nöthigscheint,

zum Lachenbringen zu können. Das ist die Hauptsache.Niehatte Deutsch-
land einenKanzler, bei dessenRede solcheHeiterkeitherrschte.Gelachtwurde

auch, als der preußischeKriegsminister sagte, er verstehenicht, wie man

»Christenthumund Armee in Gegensatzbringen könne«,denn es habe, seit
das Christenthum auf Erden erschienensei, dochimmer Armeen gegeben-

vielleichtschenktihmBruderGustav zu WeihnachtenRenans MarcAurel, ein

gar nichtlangweiligesBuch, worin geschildertist,wie die ChristensichzumRö-

merheerstellten—, und als derselbeHerr von Goßlerdie deutscheostasiatische
28’
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Division mit der Aufgabebetraute, die Gränelthaten der Ati llahordezu rächen.
Dieses Lachen hieß:Wunderlich, daßeinsogeicheiterund frommer Mann von

der Friedsertigkeit der Nazarenerlehre,dieden-Uebelnichtzu widerstreben und

jedeGewalt sanftmüthigzu dulden befiehlt, nichts grhört hat; und noch
wunderlicher, daßer jetztdie Chinesen entgelten lassen will, was dieHunnen,
Chinas alte Todfeinde und Bedränger,einst an Europa thaten. Auch über

Chamberlain wird in England gelacht, über Joe und stine Familie, die den

südafrikanischenKrieg zum Abschlußs hr einträglicherLieferungskontrakte
benutzthat, und der stetssteBriteschmunzclt vergnügt iibereen neuesten City-
witz: As tlie British Empire expands, the Cliamberlain family con-

tracts. Dieses Lachen heißt: Sind doch ve« fluchteKerle; aber die Sorte

brauchen wir!. .. Da dieVöller run einmal so gern lachen, muß Jeder einen

Minister bewundern, der dieseLachlust mit selbst verfertigten Witzen stillt.
Nur halten Witzesichselten lange. Daher mag is kommen, daßParlaments-

reden aus den Leser oft ganz anders wirken als auf den Hörer, daher auch,
daßvon allen während der vier Boxertage im Reidishaus gehaltenen Reden

die des Kanilers Manchem die schwächstenscheinen.
Es handelt sichum eine wieltige Sache, die stenographischenBerichte

über Reichstagssitzitngenerscheinen spät und ohne Kenntniß dreier Berichte
irar ein Urtheil nicht möglich·Hondertundzwanziggiose Seiten — so viel

Raum nahm dchextdei Tetralogic ein — wollen gelesenund ihrJnhaltwill
nachgepriiftsein. GrafBülow bat neulich gesagt: »Zu einem abichließenden

politischenund persönlichenUrtheil itber mich ist es noch zu früh;und ein

solcheszu fällen — verzeihen Sie das harteWortl — ist oberflächlich!«Er

hat Recht, trotzdem er den Kollegenerpchen ertirt. Ueber seinePersörilich-
keit und deren politischeBedeuiurigwird jeder neue Tag uns belehren. Ueber

seineChinesenreden und über die parlamentarische Taktik, deren Wesen aus

ihnen erkennbar wird, darsman,ohneunpassenderHustbeschuldigtzuwerden,

wohl schon heute ein Urtheil fällen. Der Kanzler bat, für den Kriegsng
nach Asien den Verbündeten Regirungrn vorläufig 152 770 000 Mark zu

bewilligen, ur der schilderte,wiees der Anlaßgebot,die Welilageund Deutsch-
lands Verhältnißzum Reich der Erdnritte und zu den aus den Märkten der

Gelbhäute mit ihm konkurrirendcn Mächten. Alles-, was er sagte,war sicher
buchstäblichwahr ; aber imzweiienKorintherbries wird vori Einem gesprochen,
der die Menschenzum Amte des Geistes-,nicht des Buchstrbens, tüchtigmacht,
und von solchembelebenden G ist war leider nicht virl zu ipiiren

Erstis Beispiel: »UnserePosition in China beruht nichtaus gewalt-



Tetralogie. 403

samer Eroberung, sondern sieberuht aus einem völkerrechtlichenVertrage.
Wir stehen in China nicht als Eindringlinge da, sondern als Besitzereiner

mit der chinesischenRegirung in freiem Einverständnißvereinbarten Kon-

zession«.Hm . . . Ja: seit dem sechstenMärz 1898 ist Deutschland durch

Bertragsrecht Pächter von Kiautschou;vier Monate vorher aber war, wenn

die offiziellenMeldungen nicht gelogen haben, vom Kontreadmiral von Die-

derichs und seinen Tsuppen Kiautschou erobert worden und Verträge, die

auf solcherBasis geschlossenwerden, pflegtman im AllgemeinennichtErgeb-
nisseeiner auf beiden Seiten freien Vereinbarung zu nennen. Welchen Zweck
hat diesesSpiel mitWoitenP Wirhaben,wievor uns die Engländer,Russen,

Franzosen, Japaner, den Chinesen ein Stück Land weggenommen und

sie nachher mit gepanzerter Faust zum Unterzeichnendes Pachtvertrages

gezwungen. Das konnten wir, weil wir die Stärkeren waren. Das ist kein

in der WeltgeschichteungewöhnlicherVorgang; ungefährsosind alle Reiche
entstanden. Den Versuch aber, sichin die weicheWolle des sanften Lämm-

leins zu wickeln, sollte der Deutsche getrostdem Franzmann überlassen.Und

in diesesKapitel gehörtgleichauch noch eine andere taktischeWendung. Herr
Bebel hattedie deutschePolitik beschuldigt,sehr schlimm an China gehandelt

zu haben. Um ihn zu widerlegen, verliest Graf Bülow einen Brief des

chinesischenGesandten, der in zuckersüßenWorten Deutschlands Güte und

Milde preist. So, sagt der Kanzler, spricht ein Mann, der ein geborener

Chineseist, währendHerr Bebel dochhöchstensein freiwilliger Coinese ge-

nannt werden darf. »StürmischeHeiterkeit.«Jeder weiß,daßder Gesandte
kein Wort von Dem glaubt, was er in seiner Herzensangstschreibt,nach
dem HeuchelgebotchinesischerHöflichkeitschreibenmuß.Aber man lacht, —

und der Angriff ist abgeschlagen.Als dann der selbeHerr Bebel mehrmals,
mit wachsenderHestigkeitund unter Berufung auf das Tagebuch des bei

der deutschenGesandtschaftinPeking angestelltenDolmetschers Cordes, be-

hauptet, am vierzehntenJuni, also acht Tage vor der Ermordung des Frei-

herrn von Ketteler, hättendeutscheSoldaten in der chinesischenHauptstadt

sieben»friedlichversammelte Einwohner« getötet,da wurde dieser für die

Beurtheilung der Ereignisse doch sehr wichtigen Angabe mit keiner Silbe

widersprochen. Und als der sozialdemokratischeFührer dreimal die Frage
in den Saal schrie, ob den Truppen befohlenworden sei,keinen Pardon zu

geben und keine Gefangenen zu machen, da antwortete ihm nur ver legenes

Schweigen. . . Spricht aus solchenBeklemmungen etwa der bismärckische

Geist, der in dem vierten Kanzler zu neuem Leben erwacht sein soll?
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Zweites Beispiel: In den ersten Julitagen schienen dem Grafen
Vülow ,,ernste und gewichtigeGründe für die Einberufung des Reichstages
zu sprechen.«Da las er in der FreisinnigenZeitung einen Artikel, in dem

gesagtwar, es seidochzweifelhaft, ob man den Reichstag jetztschoneinbe-

rufen solle. Das wirkte auf den damaligen Staatssekretärgeivaltig»Als
ichdiesenArtikel las, sagteichmir: Das ist übel, da mußichmichstrecken,
gegen den Herrn AbgeordnetenRichter kann ichnicht aufkommenl« »Große
Heiterkeit.«Also ein Staatsse«kretär,Staatsminister und Vevollmächtigter

zum Vundesrath fragt in kritischerStunde nicht, was des ReichesWohl
und des ReichesVerfassung fordert, sondern er »mußsichstrecken-Cweil er

gegen Herrn Richter, der noch nicht den zehntenTheil des Reichstageshinter
sichhat, nicht aufkommenkann. Das ist natürlichnicht ernst gemeint;aber

ernsthafteLeute sollten sichnicht mit Schäfereienabspeisen lassen, wenn sie
zur Entscheidungdes nationalenSchicksalsversammelt sind.

Drittes Beispiel: »Daß SeineMajestät derKaiser von Russland der-

jenige Monarch war, der vor allen anderen Staatsoberhäupternden Ober-

befchl in unsere Händelegte: Das haben wir mit besonderem Dank aner-

kannt.« Der russischeReichsanzeigerhat den Vorgang sodargestellt:»Kaiser
Wilhelm wandte sichdirekt in einem Telegramm an den Kaiser Nikolaus,
wie an alle interessirtenRegirungen, und stellte den Feldmarschall Graer
Waldersee zur Verfügung. Kaiser Nikolaus»von dem Wunschbeseelt,die

im fernen Osten entstandenen Verwickelungenmöglichstfchnellzu ordnen,
antwortete auf dieseDepesche,er sehekein Hinderniß,das sichderAnnahme
des vom Kaiser Wilhelm gemachtenVorschlages entgegenstellte.«Der

Kanzler des DeutschenReichesmußrecht genügsamfein, da diesekühleHöf-
lichkeitihm schonganz besonderen Dankes werth scheint.

Und in diesemStil ging es weiter, am ersten, am zweiten, am vierten

Tage. »Mit den leitenden Grundsätzendes deutsch-englischenAbkommens

vom sechzehntenOktober 1900 haben die anderen Kabinete sichinzwischen
einverstanden erklärt.« Ja; aber die Russen, Amerikaner und Franzosen
habensehr deutlich gezeigt,wie sie über diesesAbkommen denken,daßsie da-

rin das erste Symptom einer neuen Gruppirung der Großmächtesehen.
»Von den Zielen, die ich im Juli diesesJahres aufgestellthabe, ist bisher
nur das eine, freilichdas dringendste,erreicht worden: die Befreiungder in

PekingeingeschlossenenEuropäer.« Ja ; aber kein deutscherSoldat hat an die-

serBefreiung mitgewirkt.Und die anderen ,,hochwichtigenZiele«? Der Kanz-
ler las einelangeListederForderungen vor,die·vondenMächteneinstimmigan-
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genommen und der chinesischenRegirungals dåcisjonirråvoeable vorgelegt
worden sein sollten. Leider hatte das Register,als es verlesenwurde, schonmeh-
rereLöcher.Wieder hatten die Russen,Amerikaner und Franzosen,wahrschein-
lich auch die Japaner, denen die deutschen Christianisirungpläneauf die

Nerven gefallen sind, sichunter einander verständigtund dieseVerständigung

hatte sie aus den Gedanken gebracht, eigentlichliege es dochnicht in ihrem

Interesse, ein Denkmal fürden Freiherrn von Ketteler, die Reiseeines Mand-

schuprinzennach Berlin und die Hinrichtung zweieranderen Prinzen, der

in Nordchina populärsten,zu fordern. Und da sie die Listenun einmal revi-

dirten, warfen sie gleichnoch ein paar Forderungen hinaus und ließenvon

der dåcision irrcävocable kaummehr als die Hälftestehen. Graf Bülow

aber hatte die zwölfArtikelmit einer gewichtigenSicherheitoorgetragen,als

handle sichs um eine bereits auf den Blättern der Weltgeschichteverzeich-
nete Aktion. That nichts; vielleichtgilt auch für dieseSühneliste,was der

Kanzler von seinen Septembernoten sagte, als Herr Richter sie in einer

klugen und ruhigen Rede getadelt hatte: »Bei diesen Cirkularnoten kam

es mir weniger auf die Form an als auf die Sache, nämlich auf die

Formulirung eines Vorschlages betreffs Eruirung und Bestrafung Der-

jenigen, die an den gräulichenUnthaten in China schuld waren. Dieser

Zweckist erreicht worden; die Form gebe ich biuig.« Man vergißtheutzu-

tage so schnell;was stand denn in der Hauptnote aus den heißenSeptember-

tagen? Die »Regirung des Kaisers« könne mit den chinesischenMacht-

habern den diplomatischenVerkehr erst wieder aufnehmen, wenn »dieersten

und eigentlichenAnstister der gegen das Völkerrechtin Peting begangenen

Verbrechen«ausgeliefert seien. Sie sind bis heute noch nicht ausgeliefert,
aber der diplomatischeVerkehr ist längstwieder aufgenommen worden. Man

muß sichoffenbar an eine neue politische Terminologie gewöhnen.Wenn

ein Staatsmann einen Vorschlagmacht, dessenAnnahme er nicht durchsehen

kann, so hat er nach heutigem Sprachgebrauch seinen Zweckerreicht; und

wenn andere Staatsmänner dann ganz andere Vorschlägemachen, so nickt

der erste Anreger mit dem Kopf und »giebt«dieForm billig«.Form ist Jn-

halt, Jnhalt Form: fair is foul and foul is faiir Was liegt also an ein

paar Artikeln der SühnelistePDie dåcisionjrrtåvocable ist revozirt wor-

den; aber es kam ja nur aus die Sache an, »nä"mlichauf die Formulirung
eines Vorschlages betreffs Eruirung und Bestrafung Derjenigen, die an

den gräulichenUnthaten in China schuldwaren.« Eruirt sind siejetztund es

ift nicht ausgeschlossen,daßsieeines Tages auch nochbestraft werden.
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Jm Reichstag ist mit rühmenswertherOffenheit über die Hoch-
fommerereignisfegeredet worden; auch von den bürgerlichenPolitikern. Da
lein deutscher Parlamentsbericht die Reden wortgetreu wiedergiebt, sind
auchhier ein paar Proben nicht überflüssig.

Herr Dr· Lieber: »Der Herr Reichskanzler und der Herr Staatssekretär des

AuswärtigenAmtes haben immer nur von ,Sühne der begangenen Fre-
velthatc gesprochen; aus einem anderen hohen Munde aber haben wir

nicht einmal, sondern zweimal gehört, es gelte die ,Rache«.Wir haben
Das um so schmerzlicherbedauert, als wir in der selben Rede, für uns

außerordentlichsympathisch,haben betonen gehört,daß es sichbei dem

Zuge nach China nicht nur um die europäischeCivtlifation, sondern daß
es sichfür uns dabei um die christlicheReligion handle. Wir haben dann

an die ausrückenden Truppen die Aufforderung richten gehört,keinen Par-
don zu geben. Es giebt leider Gottes in Deutschland Kreise genug, die die

bricflichenNachrichtenübervorgekommeneGrausamkeiten als eine Pflicht-
erfüllungder so Angeredeten und Ermuthigten angesehenhaben.«

Herr Bassermann: »Wir sind der Ansicht, daß die Bedeutung des Chinafelds
zuges nicht übertrieben werden und daß man nichtvon einer weltgeschicht-
lichenMission sprechensoll, die von Deutschland nun zu vollziehen ist, daß
man nicht sprechensoll von einer neuen Periode der Weltgeschichte,die

damit angeht. Das sind dithyrambischeUebertreibungen,die sichmit einer

nüchternenAbwägung nicht vertragen, wie wir sie auch in dieser China-
frage für das Richtige halten.«

Herr Dr. von Levetzow:»Auchuns wäre es erwünschtgewesen,wenn bei dem

Auszug unserer Truppen und bei der Abreise des Grafen Waldersee . ·.

etwas weniger Trara gemachtworden wäre . . . Unserem Geschmackent-

spricht der Vers: Wir pflegten still zu dem Kampf zu gehn und Feste zu

feiern beim Wiedersehnl«
Herr Eugen Richter: »Die ganzePolitik wird schonseit längererZeit theatra-

lisch, dekorativ inszenirt· Posen, Festlichkeiten,Bespiegelungen in Dem,
was gewesen ist, sind an der Tagesordnung Früher war Das anders;
da machte man nicht großeWorte, sondern schufgroßeThaten und selbst
nach diesen Thaten waren dieWorte immer noch sehr bescheiden. . . Ein

Monarch, der sichgewöhnlichin einem engen Kreise von Personen bewe-

gen muß, die nicht berufen sind, ihm gegenübereineselbständigeMeinung
kundzugeben,wird sehr leicht verführt,Etwas für öffentlicheMeinung zu

halten, was das Gegentheil davon ist.«
Herr Payer: »Gegeniiberden schärfstenBeurtheilungen der Kaiserreden von

verschiedenenSeiten hat der Kriegsminister sichbei seiner Erwiderung
darauf beschränkenmüssen,wie ein guter Bertheidiger sichauf die Um-

stände und die damit zusammenhängendeverständlscheund menschliche
Erregung zu berufen und hinzuzufügen,daß ein etwa möglicherRachtheil
aus einzelnen dieser Aeußerungendeshalb nicht habe entstehen können,
weil man ihnen durch rechtzeitigeInstruktion der abgehendenTruppen
entgegengetreten sei.«
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Herr Stoeckm »Auchan sehrmaßgebenderStelle finde ich in Bezug aus die

Weltpolitik eine Romantik, die, bald an das alte römischeReich, bald an

das mittelalterliche röinischeReich erinnernd, die Dinge in phantastiichem
Licht sieht . . . Wir sehen ja, daß das Reden vor den Ereignisse-n schon
ans dem Gebiete der inneren Politik — ich erinnere an gewisseVorgänge
der Sozialpolitik — ungemeine Schwierigkeiten bereitet hat. Geschieht
aber ein solches·Reden vor den auswärtigenEreignissen,so kann es ge-

radezu gefährlichwerden«

Freiherr von Hodenberg: »Wir kommen immer weiter in Zuständehinein,
wie sie im altrömischenReich zur Zeit seines Versalles herrschten.«

Freiherr von Wangenhei1n: »Es ist eine gewisseArt Byzantinismus einge-
rissen, der dem deutschenVolkscharakternicht entspricht . . . Jch halte es

für meinePflicht, ganz offen hier auszusprechen, was ich aus eigener Er-

fahrung weiß, daß es Stellen, daß esKreise giebt, die grundsätzlichSeine

Majestät mit gefälschtenBerichten mitunter versehen, die eine Wolke von

Nebel zwischenden AllerhöchstenHerrn und das deutscheVolk zu schieben
suchen, eine Wolke, die nicht nur aus dem sehr reichlich geschwungenen
Weshrauchfaßstammt, sondern auch recht wenig wohlriechendeTheile
enthält. Das sage ich im Namen Hunderttausenderl«

Das sind keine den Lesern der »Zukunft«neuen Dinge; aber es ist er-

freulich, daßsiejetztauch an wichtigererStelle entschleiertwerden. Nur-sollten

die Herren, die ihren frischaufgebügeltenMannesmuth vor denKaiserthron

tragen möchten, den Kanzler nicht mit Nebelbildern bedienen, nicht wegen

jedesZusallsivörtchens,dasihm von derLippe fällt, in Ekstasegerathen, ihn

nicht als einen genialenPolitilerfeiern,weil er mit advokatorischchschick-
lichkeiteine heikleSache vertreten und zu flüchtigemErfolge geführthat.

Sie sollten ihm sagen: SchöneMaske, wir kennen Dich! Du stellstuns die

Dinge so dar, wie wir sie gern sehenmöchten,kitzelstuns, bis wir behag-.
lichkichern,kommst uns so weit entgegen, wie es uns gefällt,und verbirgst
hinter der Larve mit Mühe das Lachen über die bequeme Gesellschaft,
deren Appetit mit Worten und Witzen zu stillen ist. Jetzt hast Du uns

wieder die merkwürdigstenGeschichtenerzählt. Wir haben den Chinesen

nichts Schlimmeresangethan als das Schäfchen dem Wolf in der Fabel.
Wir wollen weder im Blauen noch im Gelben Fluß ein Wässerchentrüben-

Weltpolitik treiben wir nur so nebenbei, in den Mußestunden, ohne je den

Bogen der Wünschezu überspannen,denn wir wissen: im Heimathboden
wurzelt unsere Kraft. Und wir stehenauch mit allen Mächtenganz wunder-

voll gut; keine hat uns je Steine in den Weg gewälzt,keine hinter unserem
Rücken Mißtrauen gesät. Das, liebe Excellenz,glauben wir nicht. Wir

glauben nicht an die Einigkeitder Mächte,nicht an die SelbstanzeigeDeiner
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territorialen Genügsamkeitund erst recht nicht an Rußlands wohlwollende

Unterstützungunserer asiatischenPläne. Und da wir Dich als klugen Mann

kennen, der, wiederStudiosus Miquel, »seineMittelnachderZweckmäßigkeit
wählt«,deshalb bitten wir Dich, mit uns ernsthaften Leuten über ernsthafte

Dinge künftigernsthastzureden . .. Warum wird zu dem Grafen Bülow nicht
sogesprochen?Weil die auswärtigePolitik vom Ncmbus einer Geheimkunst
umgeben ist und Niemand die Falten des parrhasischenVorhangeszu heben

wagt. Weil jederStaatsgeschäftsleiterdenSchlüsselzumFutterschrank in der

Tascheträgt und bis zu einem gewissenGrade entscheidenkann, welcheKlasse
zuerst an die Krippe darf. Und weil auch von neuen und jungen Kanzlern
gilt, was Goethes Polymetis zu Elpenor von den Gekrönten sagt:

Ein alter König drängt die Hoffnungen der Menschen
In ihre Herzen tief zurück
Und fesseltdort sie ein.

Der Anblick aber eines neuen Fürsten

Befreit die lang gebundnen Wünsche.
Jm Taumel dringen sie hervor,
Genieszen übermäßig,thörichtoder klug,
Des schwerentbehrten Athems.

Ueber die Nothwendigkeitund den Nutzen des Kriegszuges, der uns

im günstigstenFall eine Viertelmilliarde kosten wird, sind verschiedeneMei-

nungen möglich.Meinungen aber haben nurWerth, wenn sieaus derKenntniß

kontrolirbarer Thatsachenerwachsensind. StattStunden lang über die Ge-

währungeiner Jndemnitätzu reden, die in einem Lande ohne Ministerver-

antwortlichkeitganzbedeutun glos ist, hätteder Reichstag versuchensollen, sich

Klarheit über dieVorgängezu schaffen,die im Osten Asiens begonnenhaben
und die aufdieeuropäischeSituation zurückwirkenmüssen,—- trotz den nied-

lichenBeschwichtigungversuchender Feuilletonexcellenz.DieseKlarheit hätte
uns endlich von dem Gerede über dieSchwächeundUnzuverlässigkeitanderer

Regirungenbefreit,dasjanur das dröhnendeEchounserer eigenenNiederlagen
übertönen soll. Wer lange genug hingesehenhat, wird finden, daßdie Sache

furchtbar einfachist. DeralteKampf zwischendem Walfischund dem Bären

ist vom Bosporus auf den weiteren Schauplatz verlegt worden, der sichan

der Küste des GroßenOzeans dehnt. Seit das Auge der Russen auf die

transkafpischeund die transsibirischeBahn gerichtetist, kann der Balkan,
kann selbstKonstantins Stadt ihnen nichts mehr sein. Sie brauchen China:
die mandschurifcheBahnstrecke,die Bodenschätzedes Nordens, den erwachen-
den Markt. Deshalb haben sie dem Siegerschritt des Japanerheeres eine
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Schranke gesetzt,den ChinesenGeld geborgt, die mächtigstenMandarinen

beftochenund sichdie Ergebenheitder lieben Frau Tse-Si gesichert.Die Mand-

schureihaben sie schon,gönnen dem Sohn des Himmels gern den Schein
einer Macht, die er längstverloren hat, und möchtengeduldigwarten, bis ihr

SchiencnstrangMoskau-Pekingfertig ist. Als im Mai die Krisis kam, konnte

Granurawiew nur das Interesse haben, sie,so gut es irgend ging,zu ver-

tUschenznur keinen Lärm, keine Erschütterungdes Ansehens einer Regi-

tung,- die mühsamins Netzgelocktworden war; mit der alten Kaiserin war

leichtzu leben und China mochteweiterschlummern,unter schlechter,korrum-

pirter Verwaltung, mit schlechtenFinanzen, ohne moderne Maschinenund

Waffen,bis für die Russen die Stunde des Protektorates und der industri-
ellen Ausbeutung gekommensein würde. Das war der Bärenplan; doch
auch der Walfisch schliefnicht. Jn Persien mußteEngland knirschendden

Russenweichen; auf den chinesischenMarkt, den einzigen,der Indiens
Ueberproduktioneines Tages bequem aufzunehmen vermöchte,kann es

nicht verzichten. Das von dem MandschuschattenbeherrschteReichwäre ja
für eine Theilung großgenug; aber den Moskowitern istnicht zu trauen.

Man muß ihnen die Eroberung so schwer wie möglichmachen. Deshalb
war die Britenlosung für China längst: Reform, militärische,technische,fi-

nanzielle. Wenn Tse-Si, Li-Hung-Tschangund die kleineren Russendiener

weggejigt sind, wenn die gelben Kerle moderne Geschützeund Maschinen
haben und Geld verdienen, dann werden sie sichsogar gegen den Weißen

Zaren ihrer Haut wehren. So standen die Sachen, als das DeutscheReich
und die Vereinigten Staaten sicheinmischten. Die Yanlees sagten: Wir

brauchenden Markt, brauchen die Kunden und dürfen uns als klugeGe-

schäftsleutedeshalbnicht gleichunbeliebt machen;dasBeste wird sein, wenn

wir in den Fußstaper des Bären sachtvorwärtsschreiten.Und die Deutschen?

Sie haben den alten, sehnsüchtigenWunsch der Briten erfüllt, die für den

Tag, da die beiden Hauptinteressentenin Asien zusammenstoßenwürden,

sichlängstdie Hilfe der festländischenGermanenvormachtzu sichernsuchten.
Sie haben sichals Verkünder eines Rachekriegesund einer nahenden Christia-

Uisirungdes Mandschureiches den Chinesen mehr als irgend ein anderes

Volk verhaßtgemacht und als Lohn ihres Mühens und Lärmens nichts

eingehandeltals das Bündnißmit dem Walfisch,der, so oft ihn im Lauf
der Geschichteein Bundesgenossebrauchte, immer noch rechtzeitigunter-

zutauch en verstand. Undman wundertsichüber die Uneinigkeitder Mächteund

über den Widerstand, den seit dem Juli jeder deutscheVorschlaggefunden
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hat! Wir sind mitder unvorsichtigenEinfalt eines Kindes, dasins Innere
eines Dampskcsselskriecht, in die Sache hineingkklettertund haben uns

noch der behaglichenWärme des neuen Ruheplätzchensgerühmt. Kein Ver-

ständigerkann glauben, die Thatsache,daßDeutschland in Asienund Asrika
sichden Briten verbrüderthat,könne auf die politischeEntwickelungunwirk-

sam bleiben. Die Freundschaft des Ehristenschlächtersam Bosporus, des

Prinzen von Wales und des Fürstenvon Monaco ist sichersehr werthvoll,
könnte eines Tages aber vielleichtdochnicht genügen. Jedenfalls sollteein

mündigrsVolk, ehe es sichvon der Wurzel alterKraft löst,sichklar machen,
was auf dem Spiel steht,und nicht kritillos jauchzen, weil ihm eine zierliche
Rede vorgetragen oder ein hübschgemalter Vorhang gezeigtwird. Das ist
im Reichstag leider leicht geschehenund deshalb hat er, trotz allem löblichen

Eifer, die Erwartung enttäuscht... »Die Aerzte sagen von der Schwind-
sucht, sie sei im Anfangsstadium schwer zu erkennen und leicht zu heilen,
späteraber leicht zu erkennen und schwerzu heilen. So ist es auch mit den

Staatsangelegenheiten. Der Kluge erkennt aus der Ferne schon die ent-

stehendenUebel und kann sie abwehren; der Kurzsichtigeläßtsieherankommen
und kämpft dann vergebens mit Psuscherkünstengegen ihr-: gewachsene
Macht«. Der Mann, der dieseSätze schrieb,war ein Kanzler der florenti-
nifchenRepublik und hießMacchiavelli. Er gab sichmit dekorativerMalerei

nicht ab, sondern nannte ohne Scheu die Dinge beim Namen. Aber er ist
beim Dem os auchnie beliebtgewordenund ein Mann, der sichgern imZeitung-
ruhm sonnt, wird sichhüten, solchemaltmodischenMuster nachzustreben.

. . .Die Tetralogieist schonwieder vergessen.PaulKrüger darf nicht
nach Berlin, wird in Berlin einstweilen wenigstens nicht vom Deutschen
Kaiser empfangen werden: Das ist die neuste Sensation. China wird nach-
gerade langweilig, ein Bischen Burenbegeifterung bringt erwünschteAb-

wechselung.Ob von den Erwähltendes deutschenVolkes keinem mehr im

Ohr die stolzenWorte nachklingen: ,,Deutschland wird sichnie zum Blitz-
ableiter für fremde Interessen hergeben«? Wie laut tönte von allen Seiten

der Bravoruf da durchs Reichstagshaus! Wie. schönwar das Schauspiell

Schade, daßes nur ein Schauspiel in vier Tagwerken war.

M
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Materialismus und Mystizismu5.

Wervon dem Problem des Lebens sprechenwill, muß vor Allem jene
geheimnißvolleSeite ins Auge fassen, auf die sichder Blick der Philo-

sophenvon je her am Aufmerksamsten gerichtethat, um die der Kampf auf
dem Felde der Hypothesenam Heftigstentobt, jene Seite, die das Wesender

Seele ausmacht.

Als einfacherPhysiologe, als philosophischerLaie habe ich zunächst
daran zu erinnern, daß die Biologie die jüngstealler Wissenschaftenist-

DreiundzwanzigJahrhunderte sind seit Plato und Aristotelesverflossen,
aber kaum ein Jahrhundert ist es her, daß die Naturforscherdie exakten
Methodenzur Erforschungdes Lebens fanden. Jn Italien wurden die Funda-
mente der experimentellenMethode gelegt und hier zuerst versuchteman, die

charakteristischenPhänomenedes Lebens auf allgemeineNaturgesetzezurück-
zuführen. Needham, der berühmtelondoner Mikrograph,kam im Jahre 1753

nach Turin, um dem Erbprinzen Viktor Amadeus einige Experimente über
die Urzeugung vorzuführen.Needham glaubte, in den vegetabilischenInfa-
sionen sei eine Kraft vorhanden, die er die »vegetative«nannte, eine Kraft,
die im Stande sei, mikroskopischwahrnehmbare Pflanzen und Seelen her-

vorzubringen. Beccaria wohnte diesen Versuchenbei und ihm verdanken wir

darüber einen Bericht. Auch Buffon legte der vermeintlichenUrzeugung
der Jnfusionen Wichtigkeitbei, denn auch er glaubte noch, die organischen
Moleküle könnten von selbst andere lebende Wesen erzeugen.

Aber bald darauf, im Jahre 1765, veröffentlichteLazzaroSpallanzani,
Professor in Pavia, seine berühmteSchrift: ,,Beobachtungenund Experi-
mente über die Aufgußthiereder Jnfusionen anläßlichder Demonstrationen
des Herrn Needham.« Jn diesem Werke, einer der geschicktestenAbhand-
lungen im Gebiete der Biologie,beweistSpallanzani, daß vielmehrdie Luft
die Keime enthält.

Er kann der Begründerder modernen Biologie genannt werden« Neben

ihm glänzteFelix Fontana, Professor in Pisa-

Denkrvürdigwurde dann der Monat September des Jahres 1786,
Wv Galvani zum ersten Male die bekannten Beobachtungenan Froschfchenkeln
machte, von denen die Entdeckungder strömendenElektrizitätdatirt.

Doch vielleichtnoch denkrvürdigerfür die Geschichteder Biologie sind
feine Schriften über die »animalifcheElektrizität«,Latzaro Spallanzani ge-

widmet, in denen er bewies, daß die Elektrizitätdie Nerven durchläuftund

daß man ohne Zuhilfenahme des Metalls, einzig und allein durch die Be-

rÜklrungdes Nerven, ebenfalls die Muskelzuckungenerzielt. Bon ihm bis

auf Alexander von Humboldt widmete man sich dem Studium der Nerven
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und Muskeln in der besonderenErwartung, durchdie elkktrischenStröme eine

Aufklärungder Lebensphänomenezu erhalten« Und wurde dieseErwartung
auch nicht bestätigt,so dienten dochdie neuen Einsichtendazu, gewissefrühere
biologischeJrrthümerein- für allemal zu beseitigen. Drei·.Jahrespäterfand
Lavoisier,daß die Athmung ein Berbrennungprozeßist.

So begann eine neue Epochein dem Studium der Lebensphänomene.
Und in der selben Zeit erstanddie Doktrin des Materialismus aufs Neue,
die vielleichtdie ältestealler philosophischenDoktrinen ist. Jm Jahre 1770

erschienunter dem PseudonymMirabaud das »Systemder Natur« des Barons

Holbach Voltaire und Rousseau bekämpftendas Werk, das die »Bibel des

Atheismus«genannt wurde; einige seiner Theile waren von dem Begründer
der turiner Akademie der Wissenschaften,von Louis de Lagrange, verfaßt.

Wenn Holbachvon der Entwickelungdes Menschen spricht, so zeigt
er weder Verlegenheitnoch Verwunderungund das geheimnißvolleProblem
des Lebens scheint ihm als eine simple Reihe nothwendiger Ursachenund

Wirkungenübersehenwerden zu können,die sichaus den allgemeinenNatur-

gesetzenerklären. Und wenn heute Haeckelin moderner Sprache behauptet,
daß in der Geschichteder Erde eine Urzeugungstattgefunden habe, die die

Monerenerzeugte, und daraus in Folge einer unterbrochenenReihe von Um-

wandlungen alle Pflanzen und Thiere entstanden seien, so liegt die Verwandt-

schaft dieser Standpunkte vor Aller Augen.
»AllemenschlichenHandlungen«, sagt Holbach, ,,alle inneren Vorgänge

sind Wirkungen des Trägheitgesetzes,der Gravitation, der Anziehungskraft
und der Zurückstoßungder Atome, mit einem Wort: der Energien, die dem
menschlichenOrganismus mit allen Wesen, die wir kennen, gemeinsamsind.«

»Ja einer Welt, in der Alles verbunden«in der alle Ursachen mit

einander verkettet sind,kann es keine vereinzelteoder unabhängigeEnergiegeben.«
»Der Mensch hat keine andere Seele als das Gehirn; alle geistigen

Kräfte, die man der Seele zuschreibt,sind Eigenschaftendes Lebens und redu-

ziren sichauf die durchBewegungenhervorgebrachtenVeränderungen,die im

Gehirn stattfinden, das der Sitz des Gefühlesund der Ausgangspunktaller

unserer Handlungen ist.«
Es ist überflüssig,die Namen anderer französischerMaterialisten an-

zuführen. Sie sind von Diderot bis auf La Mettrie und Eabanis zahl-
reich genug-

Aber, wie stets im geistigenLeben der Völker Aktion und Reaktion

einander gefolgtsind nnd jede starke Bewegung eine entgegengesetzteBewe-

gung hervorrief, so erzeugte der Materialismus des vorigen Jahrhunderts
den Mystizismus,der durchLavater und feineSchüler vertreten wird. Sein

Buch über die Physiognomikmachtegroßen·Eindruck.Man braucht sichnur
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an die Briese zu erinnern, die Goethe an Lavater richtete, um zu begreifen,
mit welcher Begeisterungdieseneue Wissenschaftaufgenommenwurde, die den

Zweckverfolgte, den inneren Menschenbesserkennen zu lernen. Jn Eng-
land wandte sichPriestley gegen Volney, den Verfasser der »Ruinen« und

der »PhysischenGrundsätzeder Moral«. Zu den Mystikern zähltMesmer,
der im thierischenMagnctismus ein heilkräftigesFluidum entdeckt zu haben
glaubte und sicheiner neuen Philosophie rühmte.

Die Graphologie, die Wirkung der Metalle und Magneten auf ner-

vöse Personen, die Telepathie und andere okkulte Theile der Medizinstanden

gegen Ende des achtzehntenJahrhunderts gleichzeitigmit dem berühmten

»baquet« Mesmers und der PhysiognomikLavaters in hoher Achtung.
Die nächstenJahrzehnte drängtenden Materialismus vollständigzurück,

vor Allem in Deutschland, wo die nachkantifchePhilosophie mit ihren meta-

physischenSpekulationen alle Köpfe beherrschte. Aber im Jahre 1834 erschien
das »Handbuchder Physiologie des Menschen«von. Johannes Müller, das

der physiologischenBetrachtung feelischerVorgängeeinen neuen Aufschwung
gab. Müller war Vitalist und ein Bewunderer Giordanos Brunn, dessenPan-
theismus ihm als Hypothesefür die empirischeund physiologischeAnalyseder

vitalen Phänomenewerthvoll erschien. Seine Schüler, obgleichsie den Vita-

lismus des Meisters bekämpften,waren Helmholtz,Brücke, Du Bois-Rey-
mond, Virchow, Schwannund Andere.

Der Gipfelpunkt des biologischenFortschrittes fällt zwischendie Jahre
1840 und 1860. Robert Mayer stellt die mechanischeWärmetheorieauf,
Claude Vernard machte seine-schönstenEntdeckungenund Charles Darwin

schrieb das Werk über den ,,Ursprung der Arten«, das die biologischenWissen-
schaftenrevolutionirte.

Jn den Jahren 1852 bis 1856 erschiendas Lehrbuchder Physiologie
des Menschenvon Karl Ludwig,ein fundamentalerVersuchder Durchführung
der mechanistischenAuffassung.

·

.

Und wieder geschahdas Selbe wie am Ende des achtzehntenJahr-
hunderts in Frankreich:zugleichmit den Fortschritten der exaktenWissenschaft

nahm der Materialismus, diesmal in Deutschland, einen neuen Aufschwung-
Jakob Moleschott ließ als Privatdozent in Heidelbergden »Kreislauf

des Lebens« drucken, Karl Vogt die »Bilder aus dem Thierleben«;und kurze
Zeit daraus veröffentlichteLudwigBüchnersein Werk: ,,Kraft und Stoff«,
den Katechismus des populärenNeomaterialismus.

Diese Werke erregten mehr die Aufmerksamkeitdes größerenPubli-
kums als der Gelehrten und unterscheiden sich von Holbachs ,,System der

Natur« durch eine mehr oder weniger versteckteNeigung zum Pantheismus
und Mystizismus. So schriebMoleschottim ,,Kreislauf des Lebens«,daß
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die Materialisten die Einheit von Kraft und Materie, von Geist und Körper,
vvn Gott und Welt bekennen. Und neuerdingserklärte Ernst Hakckilin seiner
im Jahre 1892 in Altenburg gehaltenen Rede: »Unsere nionistischeGottes-

idee, die allein mit der getäutettenNaturerlrnnttiß der Geginrratt sich
verträgt, erkennt Gottes Geist in allen Dingen.« Und erfährt fort: »Gott

ist überall. Wie schonGiordano Biuno sagte: Ein Geist lebt in allen Dingen
und es ist kein Körper so klein, der nicht einen Theil der göttlichenSubstanz
sin sichenthielte, wodurch er beseelt wird.«

Wie bei den Pflanzen ein zu schnellesWachsthum und eine zu reiche
Blüthe oft der.Güte der Früchteschaden, so sehen wir heute, dase inmitten

des wunderbaren Aufschwungesder biologischenWissenschaftengewisserück-

läusigeTendenzenaustreten.
·

Bald nach Johannes Müller und Justus von Liebig gab es aus
den LehrstühlenNiemand mehr, der für die organischen Wesen eine spezi-
sischeLebenskraft, eine mystischeKraft, die zweckmäßigwirkt, in Anspruch nahm,
die organischenLebenserscheinungenalso nicht einzig und allein aus den Kiäften
erklärte, die in der unorganisirtenMaterie thätig sind. Das hat sich seitdem

geändert und die Theorie des Neovitalisinus hat mehr und mehr Anhänger

gewonnen,
— trotz der prachtvollen Rede, in der Du Bois-Rehmond vor

einigen Jahren zur Feier des Jahrestages von Leibniz in der Akademie der

Wissenschaftenzu Berlin diese Tendenzenzurückwies.
Der Neovitalismus ging bekanntlichvon Gostiv Bange, Profissdr der

physiologischenChemie an der Universität Baie1,’s) aus. Man mag den

Muth des Mannes bewundern, der als Eister unternahm, die herrschende

wissenschaftlicheStrömung zurückzudämmenzaber Niemand wird ihtn das

Verdienst zusprechenkönnen, daß er von seinem Standpunkte aus auch nur

den geringstenLichtstrahl in das Geheimnißdes L b ns geworfenhatte. Selbst
"

wenn es okkulte Eigenschaftengiebt, Eigenschaften,die Etwas enthielten, das

zu begreifenunsere Sinne ohnniächtigsind, so würden Kunst und Malerei

darum nicht weniger in der belebten Natur nach unabänderlichenNaturgesetzen
wirken als in der unbelebten Natur. Die populär wissenschaftlichenWerke

huldigten bis vor einigen Jthren dem Materialismusz seit ein-gen Jahren
wird der Mystizismus Mode. Der Einfluß des Neovitalisinus hat, nach
gewissenunzweideutigenZeichen zu schließen,auchItalien erreicht. Daß er

hier in der WissenschaftWurzeln schlagenwird, ist nicht w.thrschcintich;da-

gegen hat er sich Kunst und Literatur überraschendschnell ervbcrt. Wie ist
es zu dieser Rückwärtsströtnunggekommen?

’«·)G. Bunge, Lehrbuchder physiologischenund pathvlvgischen Chemie.
Zweite Auflage. 1889.
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Der ersteSchritt zum Mystizismuswurde von den modernen Gelehrten
gethan, die die Existenzder Materie leugneten, um an ihre Stelle die Energie
zu setzen. Die Materie existirt nicht. Was wir fürMaterie halten, ist
eine Sinnestäuschung.Um die Naturerscheinungenzu erklären, sagen sie,
ist es nicht nöthig, die Existenz einer körperlichenSubstanz anzunehmen.
Wenn unsere Sinne erregt werden, so haben wir nur eine besondereIllusion,
die wir Materie nennen.

Nach Verworn sind die Körpernur Vorstellungender Psyche,3«)unsere
Individualität eben so wohl wie der Kosmos. Verworn predigt den Psycho-
tnonismus. Er ist Vitalist, wenn auch nicht in dem beschränktenSinn wie

Bange, der behauptet, daß alle von der Psychologiemechanischerklärbaren

Phänomenenoch nicht die im eigentlichenSinne vitalen seien.
Leider giebt es auch im Gebiete der WissenschaftAnarchisten,die nur

zerstören, ohne auszubauen. Das sind die Philosophen, die sichunnüher
Weisebemühen,die Metaphysikauf den Baum der Wissenschaftzu pfropsen.
Das sind die vereinzelten hyperkritischenMänner, denen die mechanische
Doktrin nicht genügt, weil die Körperweltdoch nur in unsererVorstellung
sei. Die Basis der ganzen modernen Naturwissenschastist, daß alle Natur-

erscheinungendurch Atombewegungenerklärt werden können und müssen.

»Das ist falsch«,sagendie Mystiker; ,,gebtdiesenJrrthum aus!« Doch
was setzen sie an die Stelle des vermeintlichenJrrthums? Nichts als un-

sruchtbareWorte.
«

Auf der 67«.Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte, die

1895 in Lübeck tagte, hielt der leipzigerProfessor der ChemieWilhelm Ost-
wald einen Vortrag, in dem er sich als Gegner der materialistischenDoktrin

bekannte, die alle Erscheinungen der Natur durch Atombewegungenzu er-

klären versuche. Diese Doktrin erreichenicht ihr Ziel und gewisseThat-
sachenwidersprächenihr direkt. Eins seiner Hauptargumente war, daß die

Theoriedes Aethers der Kritik nicht Stand halte. stber angenommen, Dem

sei so: warum sollen wir auf die Hoffnung verzichten,daß man morgen eine

bessereHypothesefinden wird? Die Doktrin der Schwingungwellenhat der

Wissenschafthervorragende Dienste geleistet;wenn sie ihr nicht fort und fort
alle weiteren Dienste leisten kann, so wäre Das wahrhaftig noch kein Grund,
den letzten, verzweifeltenEntschlußzu fassen, uns in den Abgrund der Meta-

Physikzu stürzen. Schließlichließ Ostwalds Vortrag aber doch auch das

nach seiner Meinung Wichtigstevermissen: nämlichden klaren Beweis dafür,

daßdie Zurückführungder Naturerscheinungenauf eine Mechanikder Atome

III)Max Verworn: Allgemeine Physiologie, ein Grundriß der Lehre vom

Leben. Jena 1895, zweite Auflage 1897.
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irrthümlichsei. Auf der selbenVersammlungtrat ferner«Z«Eduardvon Rind-

sleisch,Professor der pathologischenAnatomie in Würzburg-S für die Fusion
der Wissenschaftund des religiösenDogmas ein. Bis jetzt, sagt Rindfleifch,
betrachteteman Stoff und Kraft als zwei verschiedeneDinge; die einzig
möglicheLösung sei: »ein Stoff, der sich selbst bewegt. Das wäre auch
die einzigemenschenmöglicheVorstellung der gesuchtenEinheit. Aber einen

Stoff, der sichselbst bewegt, kennt die Naturforfchungnicht! Sie sieht nur

Verschiebungendes Stoffes, die durch Ueberwandern der Kraft von einem

Atom auf das andere hervorgebrachtwerden. Oder irre ichmich und kennt

die Naturforschungdoch einen Stoff, der sichselbst bewegt? Jst ihr nicht
die Welt als Ganzes ein Stoff, der sichselbst bewegt? Nun wohl! Vom

Atom zum Weltall ist zwar ein großerSchritt; aber was ist groß in diesen
Dingen?«Halten wir einen Augenblickinne, um zu sehen, wie weit sichdie

Grenzen der Wissenschafterstreckenund wo die Religion beginnt.
Ich halte Neovitalismus und Mystizismus für Erscheinungender

Muthlosigkeitdes menschlichenVerstandes; der Materialismus ist der blinde

Glaube an die Macht des Verstandes. Wie es Reurasthenikergiebt, die bei

einer starken Anstrengungerlahmen, so giebt es Naturforscher,denen es an

Kraft vundAusdauer zum Warten fehlt. Sie schüttelnam Baum der Wissen-
schaft und zerren mit kindischerGier an den Zweigen, bevor die Früchtege-

reift sind. Die Geschichtelehrt, daßjeder Geistesfortschrittlangsam ist; diese
Herren haben nichts aus der Geschichtegelernt.

«

Die Wissenschaftgleicht einem kleinen Lichtkreisin einem ungeheuren
Dunkel, dessenUmfang wir nie erfassen werden; auch der kühnstenPhanta-
sie ist es nicht gegeben,den Rahmen zu sehen, der das Universumeinschließt.

Zeit und Raum, die begrifflichsals Grundelemente der Bewegung
Gegenstand aller wissenschaftlichenMessungen sind, diese beiden Begriffe
werden unverständlich,wenn man zu ihrer Quelle zurückgehenwill. Es ist
unmöglich,eine klare Vorstellungvon einer unendlichenDauer oder einem

unendlichenRaum zu gewinnen; die Ewigkeitder Materie kann schlechterdings
nicht vorgestelltwerden. Unser Geist macht besiegtHalt und das Denken

wird des Suchens müde, bevor es auf Grenzen gestoßenist, an denen es

Halt machenkann.

Wie das unendlichGroße,flieht uns auch das unendlichKleine; nnd

eben so ist die unendlicheTheilbarkeit der Materie gleichfallsein RäthfeL
Ueber die Atome und ihre Lagerung in den Molekülen sind wir

wunderbar orientirt worden. Jm Verein mit den Studien über die Er-

haltung der Energie ist Das vielleichtdas Gebiet, aus dem die menschliche

k) Ed. von Rindsleifch: »Neovitalismus«. Leipzig-
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Intelligenz im neunzehnten Jahrhundert ihren Höhepunkterreicht hat. Wir

kennen die geheime Struktur der Atomengruppen;doch worin die Natur der

Atome und die Art besteht,in der sie die Energie exteriosirem Das können

wir uns eben so wenigvorstellenwie die Natur ihrer chemischenWirkungen.
Esist bis auf heute keinerlei Hoffnung vorhanden, die Quintessenz

des Lebens und der Seele zu begreifen·Die Struktur der Stoffe, aus

denen die Nervenzellen bestehen, und die chemischenReaktionen, die sichin

ihnen vollziehen, sind gewiß viel komplizirter als Alles, was die Chemie
bisher an dunklen Geheimnissenaufgehellt hat; die Bedingungen, die die

Veränderungender Materie bestimmen,und ihre Beziehungenzum Denkprozeß
sind uns so völligunbekannt, daß sie noch als unlösbares Problem bezeichnet
werden müssen. Wären aber selbst alle diese Fragen beantwortet, so würde
immer noch der Zweifel nicht gebannt sein« Jn den Worten »Materie«

und ,,Energie«steckenzwei Hypothesen, die zu beweisen nie gelingen wird.

Der Ursprung-der Materie und der Energie wird stets undurchdringliches
Geheimnißbleiben; wir müssenuns mit der groben Kausalität der Dinge
zufrieden geben; sie allein ist Gegenstandunserer Erkenntniß.

Das Ziel der exaktenWissenschaftenbesteht darin, den Mechanismus
der Dinge zu erkennen, nicht darin, ihre transszendentalenUrsachenzu suchen.
Um die Wissenschaftklar von der Religion zu trennen und jedenMystizismus
aus der Naturforschung zu verbannen, wäre es vielleicht angemessen,die

Wissenschaftmit dem Namen Mechanioa rerum zu bezeichnen. Das Un-

erkennbare gehörtder Metaphysik und der Religion, das Unbekannte der

Wissenschaft.
·

»

Die Macht des echtenErkenntnißtriebesist so stark, daß ihr gegen-

über alle Differenzen auf religiösem,politischemoder sozialem Gebiet ver-

schwinden. Pater Secchi, obgleichder GesellschaftJesu angehörig,erscheint
in seinem Buche ,,Ueber die Einheit der physischenKräfte« im Vergleichmit

Eduard von Rindfleischals ein Freidenker.
Und Rudolf Birchow, der Begründerder modernen Pathologie, der

eifrige Politiker der Fortschrittspartei, der das Wort vom »Kulturkampf«

geprägt hat, ist in allen Fragen der Wissenschaft streng konservativ. In

seiner 1877 zu MünchengehaltenenRede verglicher, dem parlamentarischen
Leben ein nicht ganz adäquatesBild entlehnend, die wahre Wissenschaftmit

der Rechten,Mystizismus und Materialismus, die er zusammenfaßt,mit Par-
teien der Linken. Er unterschiedin der selbenRede zwischenLehreund Forsch-
ung; die Forschungmüssevollständigfrei sein, von den Lehrstühlenaus solle
aber »nichtin die großenProbleme eingegriffenwerden, über die sichdie

Wissenschaftnochnichtausgesprochenhat. Aber man darf dochwohl fragen,
ob es in der Praxis möglichist«nur unwiderleglichbewieseneThatsachen

W-
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zu lehren. Materialisten und Spiritualisten sind von der Wahrheit ihrer
Doktrin gleichmäßigüberzeugt.Nur der wahre Gelehrtezweifelt;der Mystiker
glaubt unerschütterlichDie Lehrfreiheitmuß vollkommen sein. Wer soll
schließlichüberhauptRichter über wissenschaftlicheWahrheiten sein? Erinnern

wir uns daran, daß Justus von Liebig, der in der Geschichteder Wissen-
schaft unsterblichbleiben wird, dem die Erneuerung der organischenChemie
und der Agronomiezum großenTheil zu danken ist, Pasteurs Lehre von

den Gährungstosfenund Darwins Entwickelungtheorieheftigbekämpfthat.
Auchdie Neovitalistengebenübrigenszu, daßdie mechanischeErklärung-

weise vorläufigdie einzige ist, die wir in unserem Studium der Lebens-

phänomeneanwenden können,und Mystizismusund Materialismus dürftenin

unsererZeit gegenüberdem stetigenFortschreiten der geltendenwissenschaft-
lichenMethode schließlichdochnur als leichteBewegungender Oberflächeer-·

scheinen,währenddie konstanteStrömung der Tiefe das Schiff der Wissen-
schaft glückhastweiter trägt.

Turin. Professor Angelo Mosso.

VI

KIND

J ardin des Plantes.

MachzwanzigjährigemSuchen habe ich schließlichParis entdeckt und sein
«

Geheimniszgesunden. Wie Athen, Byzanz, Rom, Aachen, Wien, London,
liegt es auf einer digerirten geologischenFormation, die Sandstein und Kalk

giebt, das beste Baumaterial, das Menschenkennen. Kiesel und Kalk, die schön
Diatomazeen und Foraminiferen kannten und in der Tiefe des Meeres noch
kennen, wenn sie ihre wandernden Häuser bauen-, nur nochein Panzer zum Schutz
gegen Feinde und Kälte.

·

Jn einem Flußthal, wo zwei Flußarme eine Insel umfaßten, machten
die römischenKaiser nach der Eroberung des Landes Halt und bauten eine Stadt.

Warum sie das unbedeutende Fischerdorf Lutetia an der Seine wählten, die nicht
ins Mittelmeer mündet; warum sie nicht Lyon an der Rhone wählten, die eine

Wasserstraßedirekt nach Rom hinaufsührte:Das glaubte ich bei einem Besuch
aus den Buttes Montmartre zu ahnen.

In einer ungeheuer großen, vom Fluß durchschlängeltenCampagna liegt
Paris auf sieben Hügeln und in den Thalgängen dazwischen Und die HügelN
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heißen: Charonne (mit dem Påre Lachaise), Månilmontant, ButtessChaumont,
Montmartre auf dem rechten Ufer; und auf dem linken: Maison-Blanche, Ste.

Geneviåve (mit dem Pantheon) und Mont-Parnasse. Wandernde Völker, die

sich niederlassen, sind vielleicht bei der scheinbarenWahl von Plätzen ebenso sehr
von Erinnerungen und Affektionen geleitet wie der Einzelne, wenn er einen

Bauplatz für seine Villa sucht. Doch hier ist das neue, das wiedererftandene
Rom, mit Amphitheatern und Märtyrern, mit Thermen und Katakomben; Sankt

Peter und Vatikan sind nicht da, aber eine Sorbonne, die unter einem Albertus

Magnus und Abälard eben somächtigin der Wissenschaftwar wie der Vatikan

in der Religion. Und Paris giebt Europas Geschichtemit mehr Kontinuität
als Rom, denn es ist, wenn auch von größerenoder kleineren Barbaren ein-

genommen, doch niemals in neuerer Zeit geplündertworden. Hier wird noch
die Römersprachein verjüngter Form gesprochen und geschrieben; hier wird

römischeKunst und Literatur gestaltet; hierher werden alle neuen Gedanken der

Welt geführt; hier werden sie umgeschmolzen,umgeprägt und gehen wieder hinaus.
Aber es giebt auch einen Fleck Natur hier, von ungefähr sechzigTann-

land Umfang, der gleich dem Lustgarten des Paradieses mit einer Mauer ein-

gehegt ist. Die ganze Schöpfung auf einer Stelle gesammelt, wo jeder Gegen-
stand seine Geschichteerzählt, jeder Stein, jedes Kraut, jedes Thier in der Er-

innerung mit dem Namen eines großenMenschengeistesvereinigt ist. Dies ist
der größte Eindruck, den ich in Paris kenne, nächstNotre-Dame. Es ist groß
wie die Genesis und es wirkt auf mich wie eine Propyläe zur Weltgeschichte,
wie das Alte Testament; ob darum, weil die Libanonceder da ist mit der ganzen

Arche Noah, weiß ich nicht«
Jemand hat gesagt: die Erde kann gern vergehen; wenn nur der Jardiu

des Plantes gerettet wird, wird die Schöpfung fortdauern. Jn diesemGefühl
von der Wichtigkeit des Ortes gehe ich mit Andacht die Rue Linnå hinunter und

trete durch Busfons Hof ein, um die Wanderung im Tempel des Steinreiches
zu beginnen.

Am Anfang war Alles! Wenn es überhaupteinen Anfang gegeben hat.
Das ist der Totaleindruck, den ichzum Schluß bekommen habe und mit dem ichjetzt
beginne, wie ichbeim Eingang aus den Gneißblockmit dem WurzelfußthierEozoon
Canadense treffe, der einst drauf und dran war, das ganze geologischeSystem
umzuwerfen, aber schließlichforterklärt,verleugnet und verschwiegenwurde, weil

das System gerettet werden mußte. Granit und Gneiß sollen ja die Urmaterie

sein, die durch das Feuer gegangen ist und darum der anorganischen Welt an-

gehörte,die nicht Kohle einschließendarf, womit ja das Leben beginnen würde.

Der Urberg besteht ja aus Kiesel und Kalk, aber der GraphitgneißenthältKohle,
die Eifenerze enthalten Kohle; und in den Gängen von Dannemora habe ich
Bergpech gesehen. Jm westlichen Vermland hat man schon lange mit Berng
imprägnirtenGneiß und Glimmerschiefergefunden. Vor solchenkonstanten Er-

scheinungen,die dem System widersprachen,blieb man nichtstehen, sondern ging
weiter. Aber ich will gerade da stehen bleiben, und zwar in Gegenwart der

großen petrifizirten Baumstämme von Nordamerika. In den Wäldern standen
diese Bäume und wuchsen, fielen vor Alter und blieben auf der Erde liegen
und wurden viele hundert Jahre späterwiedergefunden, in schöneAgate — Das
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ist Kiesel —- verwandelt. Aus dem Kiesel in der Erde, im Berge holten sie
einmal ihre Nahrung und verwandelten den Kiesel in Kohle, und als die Lebens-

kraft wich, der Widerstand gegen die äußeren Kräfte aufhörte,wurde die Kohle
wieder zu Kiesel. Von Erde waren sie gekommenund zu Erde wurden siewieder.

DerDiamant, der einem Kieselsteingleicht,istKiesel oder Kohle. Amorpher
Kiesel ist nämlichein braunes Pulver, das an der Luft brennt wie Kohle,aber

Kieselsäurestatt Kohlensäuregiebt. Vom Diamanten könnte also gesagt werden,
er sei ein Kiesel, der Kohle war und darum in höhererTemperatur zur Kohle
zurückkehrte,um Kohlensäurezu geben, wenn Dies wahr und konstant ist. Kohle
und Kieselersetzeneinander in organischenVereinigungen; und Kieselalkohol,Kiesel-
chloroform und andere sind Vereinigungen nach organischen Formeln, trotzdem
der Kiesel anorganisch sein soll. -

Ist der Kiesel nun ein so hartnäckigerStoff, daßer lebenden Wesen keine

Nahrung geben kann? Nein! Kleine Steine sind wohl schwer verdaulich, aber

erhitze ich Ouarz und Pottasche (o.d»erKalihydrat) in einem Tiegel, so bekomme

ich einen Stoff, der sich in kochendemWasser löst, vollständig rohem Eiweiß
gleicht und unter dem Namen Wasserglas bekannt ist. Führe ich eine Säure,
wie Salzsäure, in Wasserglas ein, so bekomme ich amorphe Kieselsäure,die

Gelatin oder Gummi gleicht und verzehrt werden kann.

Man hat ja längstVögel Sand essen, den Strauß Steine schluckensehen;
und Humboldt bemerkte, daß gewisse Einwohner von Südamerika Lehm aßen;
nicht aus Unart oder Laster, sondern aus Noth nährten sie sich davon mehrere
Monate im Jahr. Wir wissen ja, daß gewisse Lappen und Finen Bergmehl
(Kieselsäure) aßen, entweder allein oder mit Brot gemischt. Schaafe essen im

Nothfall den Lehm auf dem Felde und das Märchenerzählt,daß der hungernde
Wolf Erdklumpen schluckt. Steine können also Brot werden; und der Kiesel
zählt unter die Nahrungstoffe. Warum denn diese eigensinnige Grenzziehung
zwischenorganischund anorganisch, zwischenKiesel und Kohle, da die Natur nicht
so streng scheidetwie der Laborator?

Berzelius selbst glaubte an das Vermögen der Kohle, sichunter gewissen
Umständen in Kiesel zu verwandeln, wie er ja auch davon überzeugtwar, daß
Ammoniak und Chlor Säure enthielten, bis er überstimmt wurde·

Hat die Schöpfungmit dem Kiesel zu arbeiten begonnen, dann braucht
man nicht zu dem Wunder der vom Himmel gefallenen Kohlensäurezu greifen,
um die Entstehung des Lebens zu erklären; denn es ist ein Wunder, daß die

Kohlensäure, das Gift, erst zertheilt werden sollte nach der Aufnahme in ein

so empfindlich lebendiges Organ wie die Blattkiemen der Pflanze. Kohlensäure
wird nämlicherst in sehr hoher Temperatur oder von dem brennenden Metall
Kalium zertheilt; und Kohlensäure, in nennenswerther Menge in die Lust ge-

mischt, tötet die Planzen (Saussure). Erst in nicht nennenswerther Menge,
4X10000,wo die Kohle als Nahrung unzureichend ist, kann dieses Gas den Pflanzen
ihren Kohlenbedarf geben, sagt man.

Das ist großartig,ganz einfach und macht das Wunder mit den Alpen-
pflanzen in kohlensäurefreierLuft noch größer-

Mit Kiesel und Kalk, dem Urberg, beginnt die Erde; mit Kiesel und Kalt
arbeiten die vielleicht niedrigsten Thiere, die Tiefseethiere, Diatomazeen und
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Foraminiferen. Aber: beginnen diese Kleinen mit dem Eiweiß (woher?) und

sondert das Eiweiß den Kiesel- und Kalkpanzer ab? Oder verhält sichs umge-

kehrt? Betrachten wir das Hühnereil Kiesel und Kalk außen, Eiweiß innen;
und ein Eiweiß, das ganz dem Wasserglas oder gelatinösemKiesel gleicht.

Bernhardin de Saint Pierre, der einmal Direktor dieses Jardin des

Plantes war, der aber auchdas Unglückhatte, Paul und Virginie zu schreiben,
erzählt: in Schlesien pflege man das Ei eines gewissenStelzenvogels zu nehmen
und während eines Jahres trocknen zu lassen. Es werde dann so hart wie

Agat, geschlifsenund in Ringe gefaßt wie andere Agate. Wäre es nicht der

Mühe werth, eine gewöhnlicheorganischeAnalyse mit einem solchenversteinerten
Ei vorzunehmen und zu sehen, ob das pulverisirte Eiweiß wirklich Eiweißreaks
tion oder ob es wenigstens mit Kali erhitztes Ammoniak giebt?

Ein sehr berühmterBotaniker hat in seiner Arbeit (der Fortsetzung von

Brehms Thierleben) mir diese beiden Erklärungen gegeben, natürlich,ohne zu

ahnen, welchen schrecklichenGebrauch ich von ihnen machen würde. In der

Nähe von Jnnsbruck, erzählt er ganz unverblümt, gedeiht eine Diatomazee,
Odontidium Hiemale, in einer so kalkhaltigen Quelle, daß sie Tufs bildet, aber

keine Spur von Kieselsäureenthält. Diese Kleinthiere sind in Kieselpanzer ge-

kleidet und nicht in Kalk· Frage: woher der Kiesel? Antwort: vom Kalk. Aber

er erzähltweiter: Jn den Eentralalpen sind Saxifraga sturmiana und Oppo-
siiifolja mit Kreide überzogen, ohne daß sich davon eine Spur in den Berg-

griinden findet. Woher der Kalk? Vom Kiesel.

Vielleicht kann jetzt, drei Jahre nach der Ausgabe des Antibarbarus,

Petrus Kalm anfangen, Recht zu bekommen, als er glaubte, was die englischen
Bauern von den Flintballen in der Kreide sagten, als sie meinten, der Flint
auf dem Acker würde Kreide oder umgekehrtl

Sind die Steine tot, ein eaput moriuum, wie die Alchemistendas Letzte
im Tiegel oder der Retorte nach einer abgeschlossenenchemischenOperation
nannten? Sind sie das Rohmaterial, das Nahrung geben soll, oder sind sie die

letzten Exkrete? WahrscheinlichAlles zusammen, nach einander, durch einander-

Die Steine sollen so niedrig stehen, weil sie mit einfachen geometrischen
Figuren arbeiten. Aber so verhält es sich nur zum Theil, denn wenn die

Kristalle danach streben, sichzu gruppiren, geschiehtDas nach bestimmten Formen,
die denen des Pflanzenreiches gleichenund am Bekanntesten durch die Eisblumen

auf der Fensterscheibesind.
Am neunten Juni 1869 fiel bei Tiflis Hagel und wurde zufällig von

einem Naturforscher beobachtet, der das Aussehen der Körner der Nachwelt be-

wahrte. Die Abbildung, die man in vielen Mineralogien finden kann, zeigt
einen zirkelrunden Kern mit sechs Strahlen in Winkeln von sechzigGraden. Sie

gleicht in der Hauptsache einem Protisten aus der Meerestiefe, der aus einer

zirkelrunden Scheibe mit sechsStrahlen aus Kiesel in einem Winkel von sechzig
Graden besteht und Actjnomma Asteraoanthion genannt wird. Jch sagte mir

sofort, daß hier der Urstoff, das Wasser, seine Form auf das erste Leben, das

aus dem Wasser entstand, gedrücktund die Gelatin- und Kieselmassegezwungen
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hatte, im Hexagonalsyftem zu kristallisiren. Für Alle, die die Unzerstörbar-
keit der Energie verkünden,giebt es keine Gründe, diese Erklärung zu ver-

werfen; im Gegentheil. Und ich nehme mir auch diesmal die Freiheit, das

Phänomen ancestrale Energien, ererbte formgebendeTriebe, zu nennen.
«

Es wurde Winter und ich ging in den Wald, auf das Eis, in die Hage.
Und ich sammelte im GedächtnißBilder von allen Pflanzenformen, die ich be-

merkte, wenn der Reiffrost sich auf die Bäume oder die Schilfhalme absetzte.
Meine Aufzeichnungen nennen diese: Palmen, Farne (sowohl Polhpodium wie

Adianthum), Espens und Birkenblätterz die ganze Kontur der Fichte; die Blüthe
der Rose, des Tangs, der Jslandflechte, des Blumenkohls. Und ich that eine

neue Frage: hat dieses Wasser in Dampfform, das viele Male vielleicht den

Kreislauf der Pflanzen passirte, Eindrücke von Pflanzenformen angenommen
und beibehalten oder hat das Wasser selbst, seit es das niedrige Stadium der

Kristallform verließ, ein eigenes, höherstrebendes Vermögen freierer Formbil-
dung in den Kristallaggregaten und ist es das Wasser, das den Pflanzen die

Form gegeben hat, oder umgekehrt? Da ich damals exklusiv war, ließ ich die

beiden Fragen einander schneiden, nicht ahnend, daß die Wahrheit in beiden

liegen könnte. Aber ich suchte. Und bemerkte eines Tages, daß Reiffrost auf
einem Schilfhalm unausgebildet die Form Adianthum und voll ausgebildet die

Form Polypodium zeigte. Da sagte ich: war die Adianthumform vor Polypo-
dium, dann giebt es hier eine Entwickelung bei der Kristallbildung des Wassers.

Ich suchte in der Paläontologieund fand, daßmeine Muthmaßungrichtig
war, da in der Steinkohlenflora die Form Adianthum (der Farn Venushaar)
vor Polypodium (Tiipfelfarn und andere) war. Und Dies bestätigte sich bei

näherenForschungen. So kristallisirt AmmoniumsMagnesiumphosphat in recht-
eckigen Tafeln, wenn es aus einer chemischenLösung kommt; wird aber der

selbe Stoff aus organischerSubstanz genommen, tritt bereits die Farnform Po-
lypodium auf. Als ich dann in einer anderen Chemie (Huguet: Chimje Medi-

oale et Pharmaoeutique) Ammonium-Magnesiumphosphat als das Aggregat,
das aus Guano kristallisirt hatte, abgebildet sah und fand, daß es den Blättern

des Sargassotanges glich, wunderte ich michund dachte, ob nicht Die Recht hätten,
die den südamerikanischenDüngerstoff aus aufgehäuftenTangmassen herleiteten,
und die Anderen Unrecht, die meinten, es seien Vogelexkremente.

Ich ging weiter: begann Salzlösungen auf Glasplatten zu kristallisiren,
in Wärme, in Kälte, in Sonnenschein, in Mondschein. Und ich fand viele

wunderbare Dinge. Fand, daß die Stoffe oft in den Aggregaten einen inneren

Zusammenhang verriethen, den die einfachen Kristalle verleugneten; daß die Ein-

theilung kolloidirend und kristallisirend keine Eintheilung war und daß sie am

Allerwenigsten eine Kluft zwischen organisch und anorganisch bildete; daß die

Metalle nicht spezifischanorganischwaren, da zum Beispiel Eisenchlorid und chrom-
saures Kali erst kolloidirten, ehe sie kristallisirten. Um in Schrift die Formen
wiedergeben zu können,mußte ich eine eigene Terminologie finden, die meist aus

dem Pflanzenreich geholt ist, doch, wohl zu merken, ihre Formen auch im Thier-
reich (im Herzen, der Niere, dem Ei, der Feder, dem Horn, dem Haar u. s. w.) hat-

Ich will Etwas aus meinen Aufzeichnungenanführen und es der Zu-
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kunft überlassen,herauszubringen, ob damit ein Zusammenhang zwischengewissen
chemischenStoffen angedeutet worden ist oder nicht«

Schwefel in Schwefelkohlenstoffgelöst: Kiefernadel, gleich essigsaurem
Bleioxyd, das vielleichtwährend der AbdünstungKarbonat wird.

Borsäure: unvollendete Federn mit Winkeln von im Allgemeinen 900.

Chlornatrium: die Alge Porysiphonia.
«

Salpetersaures Silberoxyd: gleich der Borsäure mit unreifen Federn.
Eisenchlorid: kolloidirt erst wie chromsaures Kali (saures), aber springt

dann wie kohlensaures Kalt in Figuren, die auf Gerathewohl hingeworfenen
Spähnen gleichen.

Schwefelsaures Eisenoxydul: das fadengleiche Bündel, palmenartig, in
unreife Straußfedern endend. Die federngleichenStrahlen ähneln denen des

Schwefels in Schwefelkohlenstossund essigsaurem Bleioxyd.
.

Schwefelsaures Zinkoxyd: Strahlen und Fäden essigsaurem Bleioxyd und

Schwefel in Schwefelkohlstoffgleichend.
Zinnchlorur: gleich dem vorhergehenden, aber sich verzweigend.
Salpetersaurer Baryt: gleich der Borsäure, aber FichtenwipfeL
Salpetersaures Kupferoxyd: gleich schwefelsaurem Zinkoxyd, aber auch

sehr Eisblumen gleichend.
Chromsaures Kali: kolloidirt erst; dann gleich der Alge Chladophora

oder auch dem Rennthiermoos.
Jodkalium: gleich Bromkalium und Chlornatrium.
Chlorammonium: federngleichmit Winkeln von 90o zwischenFahne und

Stiel; sonst am Meisten den Eisblumen gleich-
Phosphorsaures Natrom ungleich allen anderen; in Schwärmen und Sta-

laktiten.

———-—·-—————————————.——--—.—-

Ich ging am zweiten Tage nach der Weihnachtdurch die LeipzigerStraße
in Berlin, als es über zwanzig Grad kalt war. Die Läden waren wegen der

Feiertage geschlossenund so hatte die eingesperrte Feuchtigkeit Gelegenheit, sich
ungestörtauf einer sehr großenFensterscheibeabzusetzenund Eisblumen zu bilden-

Jch blieb stehen und betrachtete. Jch hatte gerade die Theorie eines deutschen
Philosophen von der Herleitung aller Dinge aus der Formel Verdichtung und

Verdiinnnng im Kopfe. Sah, wahrscheinlich, währendich Das dachte, daß die

Eisblumen auf der Scheibe eine größereDichte unten gegen den Unterrand der

Scheibe zeigten als nach oben zu, was natürlichwar, da das Wasser nach unten

gesunken war. Jch begann, die kolossale Wiese zu durchforschen,und sah oben

die deutlichstenFlechten, die ich benennen konnte: die Jslandflechte und andere.

Darunter waren Algen, von Siphonia bis hinauf zu Fucus, Palmella, Chara.
Hier hielt ich an und dachte: Das ist ja das jetzt herrschendebotanifcheSystem;
und so war es, ungefähr. Von den Algen ging es zum Pflanzenreich aufwärts,
auf der Scheibe hinunter mit zunehmender Verdichtung: Moose, Farne, Lyko-
podien, Koniferen, Gräser und Palmen. So durchaus regelmäßigwar. es nicht,
aber die Natur ist auch nicht so regelmäßig. Ich verließ das Fenster, nachdem
ich aufgeschriebenhatte, was ich gesehen. Und ich dachte: ist die Erde, nach
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Kant-Laplace, aus der verdünnten Form des Nebelsterns in die verdichtetedes

Wassers und des Urberges übergegangen,so ist nichts logischer, als die Ent-

stehung der Pflanzenformen aus der zunehmenden Verdichtung des Wassers auf
der Erdfläche zu denken, also auch aus der Fensterscheibe. Mit einer gewissen
Einschränkung,die ich aus Furcht vor den Folgen so ansing, daßichdie Analogie
zwischenden Eisblumen und der Pflanzenwelt auf die Algenflora begrenzte, die

unter dem Wasser, im Wasser, auf dem Wasser alle Pflanzen bis hinauf zu

Koniferen und Palmen skizzirt. Aber es ist möglich,daß der seige Gedanke auf
halbem Wege stehen blieb, währenddie unerschrockeneNatur ihn zu Ende ge-

gangen ist-» Jch will hinzufügen,daß ich dieseKristallisationenoft wiederholt und

Konstante bekommen und daß ich einen Theil der Platten durch direktes Kopiren
aus Papier photographirt habe.

Während Dies niedergeschriebenwurde, habe ich eine neue Serie Ver-

suchemit Auskristallisirungen begonnen. Jch kochte einen Extrakt aus Rose,
Alpenviole, Hauslauch und Kürbis und ließ die Flüssigkeitensichauf das Objekt-
glas des Mikroskops siltriren. Wohin ich zielte, muß der Leser verstehen. Ich
kann den Wißbegierigennur ermahnen, die Versuche zu erneuern, aber sie etwas

zu kompliziren. Er beginne mit Weinsäure aus anderen Stoffen als Weinhefe
und zum Vergleich Weinsäure aus Weinhese. Vielleicht hat er auch Gelegen-
heit, vergrößertemikroskopischePhotographien auszuführen.

Als ich in Kälte auskristallisirte Weinsäure in mäßiger Vergrößerung
unter das Mikroskop brachte, war ich sehr erstaunt. Da war nicht nur das

Laub des Weines, mehr oder minder ornamental behandelt, sondern auch eine

ganze Flora. Und bei einer fünfhundertsachenVergrößerungzeigten sich Ge-

fäße,sogar die spiralförmigen. . .

·

Arons Stab, der grüntl Nicht wahr?
Aber diesen Bildungtrieb nach den Formen des Pflanzenlebens hin be-

sitzen auch die Metalle, wie ein schnellerStreifzug durch die Mineralsammlung
zeigt. Gold und Silber bildet Dendriten in Heide, Krähenbeereoder Algen-
formen. Das Eisenerz Limonit ahmt Alles nach und geht mit seinen Muschel-
formen aus das Thierleben hinaus· Phosphorsaures Bleioxyd bildet Moose,
die zugleich moosgriin sind. Phosphorsaurer Kalk zeigt Schneckenfortnenund

prismatischer Quarz ahmt ausgezeichnet Seeanemonen nach. Schweselantimon
gleicht täuschendeiner Koralle. Korallen sind Thiere, die sich festgesetzthaben
und eine Pflanze geworden sind, die immer im Begriff ist, sich zu petrifiziren.
Oder: die Koralle ist ein Stein, der Kalk des Meeres , der Glykol wird, der

danach strebt, Pflanze zu werden, aber so schnell vorwärts geht, daß er gleich
blüht, und dessenBlumen Thiere werden, Eiweiß und Gelatine enthalten. Von

Kalk zu Eiweiß, von der Eischale zu Weiß oder umgekehrt. Die Koralle sprengt
alle Systeme; und auf die Frage, die ewige: was war zuerst, die Schale oder

das Weiß, organisch oder anorganisch, antwortet sie: Alles war zuerstl

Stockholm. August Strindberg.

H
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Antike und moderne Lyrik

As giebt aus dem weiten Gebiete der sogenannten redenden Künste kaum

eine Gattung, die sichvon dem Vorgang und Vorbild der Alten so weit

entfernt hat und darüber hinausgeschritten ist wie die Lyrik. Das darf man

behaupten, auch ohne daß uns der ganze Schatz der antiken Lyrik zur Prüfung
und Vergleichung offen stände; für beide Zwecke genügendie vorhandenen Reste.
Die PreisgesängePindars — allerdings gerade die Gattung, worin ihm die

Alten die Palme zuerkannten — und die griechischeAnthologie sind uns voll-

ständig erhalten; Was aber die Anthologie betrifft, so mischtsichin die Freude
über diesen quantitativ und qualitativ bedeutenden Vorrath doch das herbe Ge-

fühl, daß die überwiegendeMasse dieser poetischenKundgebungen nicht sowohlder

eigentlich klassischenZeit Griechenlands angehört als den Jahrhunderten des

Epigonenthums. Aber wo bleiben die gefeiertstenNamen des Archilochus, des

Anakreon, des Alkäus, der Sappho, der ,,zehnten Muse« oder der »Heiligen«,
wie die Alten sie nannten? Zur Rekonstruktion ihrer Bilder haben wir nur spär-

liche Fragmente, die zu einem Vollbild kaum genügen, selbst wenn wir die Nach-
ahmungen eines Horaz hinzuziehen.

Indessen muß man sich hüten, den modernen Begriff der Lyrik bei den

Alten zu suchen. Wie mancher Leser, an die Klänge moderner Lyrik gewöhnt,
hat sichvon Pindar unbefriedigt abgewandt! Hier vor Allem nämlichgiebt sichder

Gegensatz zwischen naiver — Das heißt: antiker —- und sentimentaler — Das

heißt: Inoderner — Poesie zu erkennen. Nicht jedes Gefühl, das unser Herz
in Schwingung versetzt und die Adern unserer Zeit durchströmt,ist auch bei

den Alten zur Geltung gekommen; oder wenigstens: nicht jedes vibrirt mit solcher
Intensität Wer eine kräftigeNaturstimmung sucht, Das heißt: in den Zügen
der um ihn waltenden und schaffendenNatur seine eigene Psyche wiederfinden
und im geheimnißvollenWehen und Weben der Naturkräfte einen Spiegel und

ein Abbild seines Geistes erblicken will, wem aus dem rauschendenWald, aus

dem murmelnden Quell, aus dem bemoosten Stein und dem brausenden Meer

ein Odem entgegenwallt, dessen magischer Hauch sein innerstes Gefühl in Be-

wegung setzt, — Der sindet nichts oder wenig davon bei den Dichtern der

Griechen oder Römer; und kaum ein reicheres Genügenwird Dem werden, der

von der Liebe Lust und Leid in unserem Sinne bei ihnen Etwas sucht. Wohl
rauscht auch dort der Strom der Liebe und des Hasses mächtig,aber es ist, nach
Inhalt und Form, ein anderer Strom, eine andere Liebe. Noch am Ehesten
bei einer Sappho könnte das Gefühl, das wir Liebe nennen, zur vollen und

vollendeten Darstellung gelangt zu sein scheinen, denn gerade sie gehörtedem

Stamme an, der das Weib dem Manne als ebenbürtig an die Seite stellte,
und doch lodert in ihrer feuertrunkenen Seele eine Gluth, die unserer Vorstellung
von der höchstenPotenz jener Leidenschaftnicht entspricht. Es fehlt der tief-
innerliche, der seelischeZug, der unserer Liebe das kennzeichnendeGepräge ver-

leiht. Bei den Alten ist die Liebe das höchsteMaß sinnlichenEmpfindens, das

Vollgefühldes Genusses oder die lechzendeBegierde nach ihm, das Entzücken
über die körperlicheSchönheit und die Wonne des körperlichenBesitzes: die soge-
nannte platonische Liebe, die allerdings einem Griechen ihren Namen verdankt
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und, als eine geistigePotenz, mit unserem Begriff von höchsterLiebe eher, wenn

auch nicht genau, zusammenfällt,wird von den Dichtern theils ignorirt, theils ist
sie ihnen unbekannt; das zarte Schmachten "und das süße Schwärmen, das

,,Langen und Bangen in schwebenderPein«, das ,,himmelhochjauchend, zum
Tode betrübt« hat weder in Griechenland noch in Rom einen Sänger gefunden.
Auch Mimnermus, in dessen Liebeseufzer sich elegischeLaute mischen, vergeht
nicht an romantisch-sentimentaler Liebesehnsucht,sondern er sehnt sichnach den

Tagen der Jugendblüthe und Jugendfrische zurück, ,,wo ihm die Möglichkeit
eines Genusses in vollen Zügen« gegeben war. Von einer idealen Stimmung,
die in anbetender Verehrung vor dem geliebten Wesen kniet, ist auch bei den

zartesten Lyrikern Griechenlands und Roms nie und nirgends die Rede. Und

wie hätte es auch sein können,bei der untergeordneten Rolle, die das Weib in

der Familie und in der Gesellschaft — wenigstens in Griechenland — spielte,
einer Familie, wo es kaum höhergeachtet war denn als unentbehrlichesWerk-

zeug zur Kindererzeugung, und einer Gesellschaft,wo es nur den Emanzipirten,
den Berächterinnenweiblicher Sitte beschiedenwar, durch den verführerischen
Reiz die Männer zu gewinnen und zu fesseln? Die zartesten Seelenlaute des

Alterthums haucht aber gerade das Verhältniß, das der Sphäre der normalen

Geschlechtsliebeentrückt ist, aus: die Liebe zum gleichen Geschlecht. Nur kann

hier ja der volle und echteBegriff der Liebe nicht zur Erfüllung gelangen, denn

auch die innigste Freundschaft ist etwas Anderes als Liebe oder aber sie artet,
wo finnlicheGluth hinzutritt, in schmachvolleVerirrung aus, von der das gesunde
Empfinden und die angeborene sittliche Scham mit Abscheu sich abwenden.

Ueberhaupt aber fehlt dem Griechenvolk,wenn auch nicht der volle Brustton der

Empfindung so doch der Grundton des Gemüths. Sie haben auch kein rechtes
Wort dafür. Nicht, als ob sie gemüthlosgewesen wären; aber die Stimmung
der Seele, die der Deutsche zusammenfassend mit Gemüth bezeichnet,war bei

ihnen weniger entwickelt. Die bewußte und gleichsam künstlerischgroßgezogene
SchöpfungdieserStimmung ist derHumor. Auchihn in seinexechten,unverfälschten
Erscheinung haben daher die Griechen nicht gekannt, sie so wenig wie die Römer;
und bekanntlichist er noch heute bei mehr als einer vorgeschrittenen Nation

nicht zu finden. Man darf, ohne den Griechen zu nahe zu treten, als unter-

scheidendenCharakterng ihrer und unserer Poesie im Ganzen und Großen den

Satz aufstellen, daß ihre Lyrik mehr die sinnlichen Erscheinungen, die Zustände
der Außenwelt, die moderne mehr die innerlichen Vorgänge, die Zuständeder

Menschenseele, in ihrem Spiegel wiedergiebt. Jede, auch die tiefinnerlichste
Seelenregung hat ihren Grund in einem äußerenAnstoß. Liebe und Haß, Lust
und Leid bilden die Entladung eines von außenzugeführtenelektrischenStroms-

Aber dieseWirkung kann mehr nach innen vordringen, in einem tiefer liegenden
und komplizirteren Nervengewebe verklingen oder aber der äußere Impuls kann,
ohne deshalb weniger kräftig zu sein, dennoch weniger in die sinnlicheWahr-
nehmung fallen. Bei den Griechen sinden wir die sinnlicheren, augensälligeren
Motive und die mit kräftigeremRückschlagund mächtigeremTon auftretenden
Wirkungen; wir Modernen mit unserem komplizirteren und feiner ausgebildeten
Seelenspiel geben auch auf leiseren AnstoßAntwort; nur verhalltdiese eben auch
mehr nach innen. Weniger also auf der tiefen Jnnerlichkeit beruht die Größe
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der griechischenLyrik als auf der Kraft, womit sie einfache Empfindungen äußert-
Der Blick des Griechen war nach außen gerichtet, der Sinnen- und Erscheinung-
welt entgegen, daher denn auch die in die Augen und Ohren sallende Pracht
seiner Lyrik,. ihre Formschönheit, ihre prangende Wortfülle, ihr rhythmischer
Gang, ihr melodischer Klang, ihr großes sinnlichsrealistischesRüstzeug. Nicht
nur nimmt er seine Stoffe möglichstaus dem Reiche der Sinnlichkeit, sondern
er prägt sie auch in möglichstsinnenfälligerForm aus. Die metrischeund rhyth-
mische Gliederung dieser Poesie ist trotz ihrer unendlichenMannichfaltigkeit
und scheinbar spielenden Freiheit dennoch dem künstlerischenGesetzeunterthan;
diese eben so unvergänglichschön als unverbrüchlichstreng geprägten Formen
waren nur einem Volk erreichbar und für ein Volk genießbar,dem die Schön-

heit zum Lebensgesetzgeworden war. Wer alle diese Punkte ins Auge faßt und

zugleich ein vollgerütteltes Maß historischenund mythologischenund metrischen
Wissens mitbringt, wird sich bei der Lekture Pindars, wenn auch nicht gehoben
und begeistert, so doch wenigstens zu Hause finden. Für uns sind jene Vor-

bilder auch jetzt noch mustergiltig und nachahmungwürdigvom allgemeinen
Gesichtspunktstrenger Gesetzmäßigkeitaus, im Einzelnen dagegen nicht mehr,
theils, weil unser Sprachmaterial nicht mehr in die antiken metrischen Formen
gepreßtwerden kann, theils, weil unser Ohr, durch Jahrhunderte des Schlen-
drians und der Kunstlosigkeit abgestumpft, die Schönheitenund Feinheiten jener
thhthmischenFiguren kaum mehr zu fassen vermag. Einzelne der einsacheren
Metren und Strophen haben sich eingebürgertund werden wohl ihr Bürgerrecht
behalten, gewiß nicht zum Schaden unserer Sprache, der eine etwas kunstvollere
Gymnastiknur zu Statten kommen kann.

Was nun aber den Inhalt der pindarischen Strophen betrifft, so entsprechen
sie dem heutigen Geschmackkeineswegs mehr. Wir haben keinen Sinn für das

mythologischeFüllsel, das uns hier oft als reinste Stammbaumpoesie dargeboten
wird. Auch die Lebensweisheit, die der Dichter mit Hebeln und Schrauben daraus

destillirt, will uns als Poesie nicht munden, so stark sie auch mit allen Mitteln

des rhetorischen Pathos, mit Bilderschmuck,glänzendenEpitheten und »tönender
Worte Erguß« gewürzt ist; die massenhaft aufgesetzten rhetorischen »Lichter«
erwärmen uns nicht und lassen das Herz leer. Man hat unseren Schiller einen

Poeten der Reflexion genannt. Gutt Aber aus seinen Reflexionen sprühen

elektrischeFunken und zucken Blitze. Von solchen Eindrücken wird der Pindar-
leser kaum Etwas verspüren. Eigentliche, bewußteReflexionposie, die große, er-

habene Gedanken und Eindrücke in das anmuthige Gewand der Dichtung kleidet

und philosophischeWerthe in poetischemGolde ausmünzt —- ich denke zum Beispiel
an Schillers ,,Spazirgang«, wo uns im Gang durch die Natur an der Hand
des Dichters der ganze Werdegang der Menschheit offenbart wird — findet man

in der antiken Lyrik nicht. Wo sich die antiken Dichter zur Reflexion versteigen,
wie es in den Chören der Dramatiker gewöhnlichder Fall ist, ferner bei dem

Denker und Dichter Solon, bei Theognis und vollends in der griechischenAn-

thologieuns auf Tritt und Schritt begegnet, da sind es meist Kernsprücheder-

Lebensweisheitfür Familie und Staat, nur in seltenen Fällen über den Rahmen
des Nächstliegendenhinausgehend,niemals aber solche Fernen umspannend und

durchso anschqulicheSymbocik belebt wie iu Schiaeks Gedicht.
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Es war einmal ein Dogma der modernen Aesthetik, daß»ein politischLied

ein leidig Lied« sei. Dichter wie Anastasius Grün, Freiligrath und Herwegh,
Rückert und Arndt — um nur Diese zu nennen —- haben das Dogma Lügen
gestraft und es wird nicht sobald wieder auftauchen. Auch die Alten hatten das

politischeLied auf ihrer Tabulatur; und ihre Politik war dochdurchaus noch nicht
,,weltbürgerlich«,sondern erwuchs, wenn es hoch kam, auf vaterländischem,ge-

wöhnlichauf vaterstädtischemBoden, währenddas moderne politischeLied, wenn

es für vollwichtiggelten soll, von einem kosmopolitischenHauch durchwehtund

mit einem Paß für die ganze Kulturwelt versehensein muß.Man würde Freiligrath
Unrecht thun, wenn man sein Lied von »Rübezahl«,»Nun werden grün die

Brombeerhecken«,auf die Hungerdistrikte Schlesiens beschränkenwollte: es gilt
dem Elend der ganzen Welt. So Etwas konnte den Alten nie in den Sinn

kommen; die soziale Frage ging über ihren Horizont, hätte auch blos von den

Sklaven auf die Tagesordnung gesetztwerden können." Dagegen war ihre politische
Poesie durchaus patriotisch Daß darin auch dem Heimweh eine Rolle zufällt,
ist natürlich; aber wir Modernen sind ihnen hierin entschiedenüberlegen. Klänge
wie in Chamissos ,,SchloßBoncourt« oder Hölderlins»Wanderer« oder Geibels

»Zigeunerbub im Norden« hört man bei ihnen nicht-
Jch habe die Symbolik gestreift und frage nun: Hat die antike Poesie

etwa Aehnliches aufzuweisen wie Geibels »Mythus vom Dampf« oder Dullers

»Kind« — das Hohe Lied der Freiheit — oder Rückerts tiefsinniges »Es ging
ein Mann im Syrerland«? . . .

Unbestritten sind wir den Alten auch in der Schilderung des »Naturlebens«
und der aus ihm resultirenden Stimmungen überlegen. Vollends die Romantik
der Natur ist ihnen fremd; die einsam öde Gebirgslandschaft gab ihnen unan-

genehme Empfindungen, denen sie geflissentlichaus dem Wege gingen. Man lese
das kleine Lied von Alkman:

,,Schlummer liegt auf Bergeshöhen,
Schlummer auf der tiefen Thalschlucht,
Auf den Zacken, auf den Klüften —

Was da kreucht auf dunkler Erde,
Was da schweift im Waldgebirge,
Was da honigsuchendsummt,
Das Gethier im dunklen Meergrund
Und die buntgesiederten

»
Lustbewohner: Alle schlafen.«

und Goethes »Ueber allen Wipfeln ist Ruh.«
Welche unvergleichlichhöhereStimmung klingt hier in uns bei den beiden

Schlußzeilennach:
»Warte nur, warte nur, balde

Balde ruhst Du auch!«
Und warum-? Weil wir selbst, wir Menschen, mit ein paar einfachenLauten in
das Naturgefühlmithineingezogen werden. Oder vergleichen wir Goethes be-

kanntes Lied »An den Mond« mit einer — der einzigen — Strophe der Sappho:
Vor des Mondes leuchtendemAntlitz bergen
Wieder ihren sunkelnden Schein die Sterne,
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Wenn er voll sein silbernes Lichtmeer ausgießt
Ueber den Erdkreisl

Auch wenn uns das Lied der Sängerin vollständigerhalten wäre, dürften
wir kaum erwarten, daß das menschlicheEmpfinden darin zu so schönem,vollen

Ausdruck gelangt wie bei dem deutschenDichter.
Es möge gestattet sein, nochein »Friihlingsliedchen«des ,,Götterfreundes«

bekos anzufügem
»Lenz ist da, wo der Quittenbaum

Blüht, von nährendemThau benetzt,
Wos im Garten der Nymphen sprießt,
Trieb an Trieb’, und im schattigen
Rebenlaube die Beete schwillt
An den saftigen Ranken.

Ruhlos aber im Herzen tobt

Eros, gleich dem Gewittersturm,
Der von Trazien her sichwälzt.
Kypris sendet den Rasendenz
Der mit sengender Wuth mich faßt
Und die Tiefe der Seele mir

Riefenmächtigerschüttert!«

Da sehenwir — eine Ausnahme! — den Menschennichtblos in das Gemälde

aufgenommen, sondern in den Vordergrund gestellt. Nur eine Seite der Natur

hat den Alten, wenigstens den praktischenRömern, zu imponiren und in ihnen
poetischeStimmungen zu erzeugen vermocht, nämlich die Natur, wie sie sich
im Landleben, im Garten und auf dem Felde, in Ackerbau nnd bei der Viehzucht
offenbart. Jn dieserBeziehung sind die Elegien Tibulls, die vom Landlebenhandeln,
gerader mustergiltig, sie gehörenzum Schönsten,was wir an römischerPoesie
haben; wie denn die Elegie die Gattung ist, in der die Römer das Vorzüg-

lichfte geleistet haben und sich ihren griechischenVorbildern ebenbürtig an die

Seite stellen dürfen. Auch unser Goethe hat von ihnen gelernt; und das Vier-

gestirn Catull, Tibull, Properz, Ovid ist bis auf den heutigen Tag unübertrofsen
geblieben. Es giebt kaum ein menschlichesGefühl, das in der Elegie der Alten

nicht Platz gefunden hätte. Alle Lust und alles Leid des Lebens kam in ihr zum

Ausdruck, für alle diese Stimmungen giebt die antike Literatur Belege; und wir

dürfen uns durch das bei uns gebräuchlicheWort elegisch,in dem ein wehmüthiger
Ton deutlich durchklingt, nicht verleiten lassen, diefe Grundstimmung auch in der

antiken Elegie zu suchen. Sie klagt freilich auch —- fo Mimnermus — über die

Vergänglichkeitder Zeit, die Beschwerden des Alters, die verlorene Jugend, aber

die Liebe in mancherlei Farben und Schattirungen nimmt doch den ersten Platz
ein. Mag aber auch die Liebe zu Heimath und Vaterland kaum jemals kräftigere,
die Mutter- und Geschwisterliebekaum je zartere und innigere Töne gefunden
haben, als sie uns bei Kallinus oder Tvrtaeus, bei Simonides oder bei Catull

entgegentönen, so hat die moderne Liebespoefie im engeren Sinne des Wortes
— Erotik — an Zartheit, Jnnigkeit und Tiefe der Empfindung doch die antike,
wie schon gesagt, weit hinter sichgelassen. Da aber die Trias von »Wein,Weib
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und Gesang«auch schon den«Alten als Inbegriff des Lebensglückesgalt — Ge-

sundheit und Reichthum als selbstverständlicheGrundbedingungen hinzugerechnet—,
so darf man fragen, wie es denn die antiken Sänger im Vergleich zu den Mo-

dernen mit dem Bacchus gehalten haben.
Die Alten wußten den Wein als Sorgenbrecher gerade so gut zu schätzen

wie wir; warum sollten sieihn also nicht besingen? Und zwar um so aufrichtiger
und rückhaltloser,da ihnen seine hygienischenNachtheile mit Ausnahme der rasch
vorübergehendenRauschwirkung nicht bekannt waren, währendes einem moder-

nen oder gar einem Zukunftdichter kaum mehr einfallen dürfte, ein notorisches
Gift zu preisen. Jedenfalls wird der deutscheHumor auf die Länge der Zeit
um eine Saite ärmer werden, die unseren Altvordern voll und schönerklang,
so daß auch, wer nicht Zecher war, an diesen Klängen eine Freude haben konnte.

Bei den Neueren darf man an Novalis’ »Lied vom Wein«, an Uhlands »Wir
sind nicht mehr am ersten Glas« erinnern; bei den Griechen und Römern ge-

nügt es, auf den ,,ewig jungen«Anakreon und den weinfrohen Horaz hinzuweisen.
Ob das Trinklied den Alten oder den Neueren besser gelungen ist, mag unent-

schiedenbleiben. Unentschiedenauch, wo die Meisterschaftim Epigramm liegt.
Auch ein großerTheil der germanischen Poesie gehört unter diese Rubrik. Ver-

gegenwärtigenwir uns den in der griechischenund römischenAnthologie aufge-
speicherten Reichthum von Epigrammen und vollends den römischenMartial

mit den zwölfhundertzum großen Theil vortrefflichen Gedichtchen,so bürgen
uns doch die Namen Rückert und Goethe dafür, daß auch bei uns das Epi-
gramm in guten Händenwar.

.

Dagegen tritt das religiöseMoment bei den Alten neben der Fülle und

Kraft unserer modernen Hymnosik entschiedenzurück,ganz abgesehen davon, daß
was sich aus dem Alterthum von Hymnen und religiösenGesängenerhalten hat,
mehr epischen als lyrischenCharakter zeigt. Eine wirklich religiöseStimmung
mag wohl am Ehesten in den sogenannten Mysterien zum Ausdruck gekommen
sein; leider ist uns davon nichts erhalten.

Die Lyrik hat ihren Namen von der Lyra und diese ist ein musikalisches
Instrument. Was nun heute als eine, wenn auch nicht gerade seltene, so doch
zufällige Zuthat erscheint, war also damals ein nothwendiges Moment, aller-

dings auch in Wandlungen vom Einfacheren zum Komplizirten, vom Neben-

sächlichenzum Wesentlichen. So lange die Lhrik sich in den einfachenMaßen
—- Dakthlus, Trochäus und Jambus — bewegte, erhob sich die musikalischeBe-

gleitung nur wenig über die Stufen des Nebensächlichen;erst als der mannich-
fach gegliederte Strophenbau eingeführtwar, wuchs auch die Bedeutung der

musikalischenBegleitung und verschmolzmit der Poesie zur Einheit des künst-

lerischen Gebildes; später suchte sich sogar·die Musik mehr und mehr von den

Fesseln des Wortes zu befreien und sich den Rang der Herrin anzumaßen,und

einer noch späterenZeit war es vorbehalten, die Musik selbständigzu machen,
so daß das reine Wort als Trägerin der Lyrik zurückblieb. Die völlig unter-

geordnete Bedeutung der musikalischenKompositionen in der guten klassischen
Zeit geht schondaraus hervor, daß sie kaum irgendwo erwähntwerden und daß sie
spurlos zu Grunde gegangen sind, währenddie Gedichte, denen sie zur Begleitung
gedient haben, als Kleinodien gehütetund von Geschlechtzu Geschlechtüberliefert
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wurden. Jn neuerer Zeit verschmähtes die Musik in Folge ihrer außerordent-
lichen, von früherenJahrhunderten nicht einmal geahnten Ausbildung, die Magd
der Dichtung zu sein, ja, diese auch nur als gleichberechtigtgelten zu lassen. Wie

sie in selbständigenSchöpfungensichganz vom Gesange losgerissen hat, so be-

gnügt sie sich,auch wo ihr noch Worte zu Grunde liegen, nicht damit, diese zu

verdolmetschenund ihnen die rechte Bedeutung zu leihen, sondern erdrückt sie
vielmehr nahezu, um selbst nach der Alleinherrschaft zu streben. Das zeigen die

Werke unserer großen Liederkomponisten auf das Deutlichste. Schuberts Lieder

haben zum größtenTheil höchstmittelmäßigeTexte. Das stört uns nicht im

Mindesten im Genuß der herrlichenMusik«Mit Beethovens-,Mendelssohns, Schu-
manns Kompositionen verhält es sicheben so. Unsere großenKomponisten lassen
eben die Musik allein das Wort führen; bei der Wahl der Texte kommt es ihnen
einzig und allein auf die allgemeineStimmung an. Beethovens ,,Adelaide«ist
trotz dem nichtssagenden Text Matthisons das gefeiertste seiner Lieder, seine
,,heroischenLieder« entzückenalle Welt: die Worte sind beinahe unbekannt.

Daß die Lyrik an die Musik nicht gebunden ist und daß das lyrische
Kunstwerk des Tonsetzers und des Sängers nicht bedarf, geht auch daraus un-

widerleglich hervor, daß eine ganze Reihe der schönstenLieder Goethes die

Musiker nicht besonders angezogen haben. Zelters vortreffliche Melodie zum

»Königin Thule« setztdem Gedicht an Werth nichts zu und vollends zum ,,Fischer«
von Goethe wird schwerlichJemand musikalischeBegleitung verlangen. Wenn

man dagegen bedenkt, daß die matten Reimereien irgend eines beliebigen Verse-

schmiedeseinen wahren Wetteifer unter den Komponisten erregt haben, so möchte
man annehmen, daßSingbarkeit weit öfter eine Eigenschaft der lyrischenMittel-

mäßigkeitals der Bortresflichkeitsei. Wenn der Lyriker bei uns auch Sänger
heißt,so will Das nicht besagen, daß er seine Lieder für den Gesang gedichtet
habe, sondern der Ausdruck soll das Ausströmen seiner Gefühle,den vollen Brust-
ton seines Empsindens bezeichnen; das Singen ist also nichts Anderes als ein

markirteres, gleichsam in die Potenz erhobenes Sagen; schon die alten Aöden

(Sänger) vor und bei Homer sind Dichtergewesen; Gesang und Begleitung waren

durchaus "accessorisch. Nach Alledem wird man den Hauptunterschied zwischen
antiker und moderner Lyrik nicht absolut nach dem musikalischenElement bestimmen
und also nicht sagen dürfen: »Die alte Lyrik ist mit Gesang und mit instrumen-
taler Begleitung verbunden gewesen,«sondern es handelt sich um ein Mehr oder

Weniger, der Unterschied ist nur relativ. Die Alten haben das Musikalische

öfter als die Modernen in der Lhrik mitwirken lassen, aber durchaus nicht immer;

es ist durchaus nicht erwiesen, daß auch nur die horazischenLieder für den Ge-

sang berechnet waren, und gewiß waren es die Elegien der Römer nicht-
Zum Schluß möchteich nur noch bemerken, daß, wer sichmit der griechi-

schen Lyrik vertraut machen will, sich nicht an den spärlichenBruchstiickender

lhrischenDichter genügen lassen dars, sondern sich auch im Drama, namentlich
nach den Chorgesängender Griechen, umsehen muß. Hier wird er die schönsten,

duftigsten lyrischenBlüthen sinden; wie ja auchin Schillers nachantikem Muster
geschaffenenChören der »Braut von Messina« die lyrische Muse des Dichters
sich in ihrem vollen Glanze offenbart.

«

Basel. Professor Jakob Maehly.
f
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Reigenks

Wassollte ich über meine Lyril sagen? . . . Mir scheint, ein Lyriker liefert
die einzig nützlicheSelbftanzeige, wenn er ein paar Proben aus den ihm

entstandenen Gedichtengiebt. Das mag hier geschehen:

Die junge Frau.
Jn Deiner mildgesenktenWimpern Schatten
Liegt, junge Frau, Bescheidenheitund Demuth
Und stiller Dank für Deinen ernsten Gatten:

Doch ist es auch wie eine kleine Wehmuthz

Wie ein noch unbewußtes,fernes Sehnen
Nach einem Tag, da sichdie Wimpern feuchten,
Nach großenFreuden oder schwerenThränen,
Nach einem Tag, da Deine Augen leuchten!

I

Die Stufe.
Jch bin eine Stufe, die aufwärts führt,
Darüber der Priester zum Tempel schreitet;
Und bin eine Stufe, die abwärts führt,
Darüber sein Purpurmantel gleitet-

Jch bin aus -Marmor, weißund rein,
Und höre oft meine Schönheitloben

Und weiß,aus dem gleichenMarmorstein
Jst auch der ewige Tempel da oben.

Und daß ichs weißohne Sehnsucht und Neid,
Das ist mein Glück und ist mein Leid!

F

Saat.

Ein Sammetglanz liegt auf der Welt.

Die schwerenAckergäuleziehn
Die Pflüge durch das Krumenfeld
Vom Morgengliihnzum Abendglühn.

Die Erde dampft im Sonnenstrahl,
Als wär’ sie just zum Sein erwacht.

V) Albert Langen, Verlag für Literatur und Kunst, München,1900. Von

diesem Gedichtbuchwar —- in Deutschland! — nach vierzehn Tagen die erste
Auflage ausverkauft; die zweite wird nächstenserscheinen. Jn dem selben Verlag
hat der Dichter sein Schauspiel ,,Susanna im Bade« veröffentlicht
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Die Welt ist wie ein Friedensthal
Und nur aus ihre Saat bedacht.

Vom Himmel schaut der Bauerngott
Und lächelt;und ihm ist dabei,
Als ob mit einem Hüh und Hott
Das Weltall zu regiren sei . . .

J

Der Abendreigen.
Da nun der Tag in die Weiten ging
Und ein milder Abend sie umsing,
Und roth die Häupter der Berge erglühten
Und die ersten Sternlein am Himmel erblühtem
Da war den schlichtenLiebespaaren,
Als hättensie nie einen Abend erfahren,
Jhnen war, sie wußtenselbst nicht, wie-

Die groben Hände salteten sie,
Als wollten sie just in die Kirche treten:

,,Laßtuns zur Mutter Gottes beten-«

Als Solches die Mutter Gottes ersah,
Sprach sie mild zur Heiligen Caecilia:

»Die Wandrer da unten, sie irren sich;
Sie rufen mich und meinen Dich.
Sie wissen nur nicht, wie ihnen geschehn,
Seit sie in den heiligenAbend gehn,
Daß ihnen die Herzen so feierlichschlagen.
Du sollst ihnen Deine Wunder sagen!«

Da löste sich von dem Wolkenrand,

Drauf sie aus zarten Füßen stand,
Und schwebtemit lächelnderGeberde

Die Heilige Caecilia nieder zur Erde-

Und ihr Flügelschlagstreifte die Paare im Schweben
Und löst ihre Lippen und läßt sie erbeben;
Und ihre Seelen wuchsen empor

Und einten sichjubelnd zu einem Chor
Und über der Felder träumendes Schweigen

Klang glücklichihr klingender Abendreigen.
Hugo Salus.

30M
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Ehen werden im Himmel geschlossen.
Ehe nennen sie dies Alles

und sie sagen, ihre Ehen seien
im Himmel geschlossen. . .

Ferne bleibe mir auch der

Gott, der heranhinkt, zu segnen,
was er nicht zusammenfügtel

Also sprach Zarathustra.

Æsklingelte. Wir saßen beim zweiten Frühstück,als Herr Cohn gemeldet
wurde. Ich wußte genug; es war der selbe gütige Herr, der das Glück

meiner Schwester in Gestalt eines ihr grenzenlos antipathischen Bräutigams-
begründethatte. Sie war die jüngste von uns Geschwistern,aber schonachtzehn
Jahre ,,alt«. Es war also nur natürlich,daß die Eltern selig Ja und Amen

sagten, als sich eine so herrlicheVersorgung für ihr Kind bot. Er war zwanzig
Jahre älter als sie, galt, »laut Auskunft«, für rüde und unverträglich,hatte
aber geschäftlichden Ruf, ein ,,Reißer« zu sein. Das genügte. Wenn die Mit-

gift sicher angelegt ist, wird sich das Uebrige schon von selbst finden-
Also der Wohlthäterder Menschheit zeigte sich wieder. Jch sehenoch den

kleinen Herrn der, seiner wichtigen Mission entsprechend, immer höchstofsiziell
im Cylinder erschien. Er war ein echter alter Ghettojude mit Batermördern

und Schnupftabakdose, der an keinem, Sabbath »in Schul« fehlte. Und ein

tüchtigerGeschäftsmannwar er, dem es nie an einer Antwort fehlte. Als einst
ein junger Mann, den er auf Brautschau geschickthatte, die ihm angebotene
Zukünftigemit dem Bemerken zurückwies,die Dame sei ja lahm und bucklig,
rief der Schadchen: ,,Wo ist da das Unglück? ’Ne Andere bricht sichspäterdas

Bein; so haben Sie gleich ’ne fertige Sachet«
Und nun war er gegen mich losgelassen. Ich wußte genug. Diesmal

mußte ich dran glauben-
Jch war schon einmal verlobt gewesen. Vor zwei Jahren. Damals

war ich jung, hübschund von Heißhungernach Wissen und Kenntnissen geplagt-
Der Lebensgefährte,den meine Eltern mir bestimmten, entsprach nicht gerade
meinem Ideal. Er war natürlichreich. Daß er zum Gaudium der Nebensitzenden
im Don Carlos, den wir zusammen besuchten, laut schnarchte, sich in prah-
lerischer Weise als Lebemann aufspielte und den Genuß von ,,Zeesongsachen«
als einzig erstrebenswerth betrachtete, konnte ihn mir nicht liebenswürdigermachen-
Vier Wochen ertrug ich diese Marter; dann raffte ich mich auf und erklärte:

Schluß der Tragikomoedie. Jch wurde darauf zu Verwandten nach außerhalb
geschickt,damit die »Schande«der zurückgegangenenVerlobung etwas in Ver-

gessenheitgerathe. Es war ja auch ,,zu und zu kompromittirend.«
Während diese Zeit der Qual in meiner Erinnerung auflebte, saß der

gute Herr Cohn in Papas Zimmer und zählte die hervorragenden Eigenschaften
des neuen Prätendenten auf. Diesmal war es wirklich etwas ganz Besonderes,
das sich nie wieder bieten würde. Mama saß aufgeregt, mit rothen Backen,
zwischenuns und sagte in ihrer diskreten Art, um unsere Unschuldzu bewahren:
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»Der Herr will mit Papa über einen Hauskan sprechen.«Das sagte sie jedesmal
bei solchemBesuch . . . Sie hatte ein überaus zärtlichesMutter- und Schwieger-
mutterherz. Jeder der sechsoder sieben Bewerber, die währenddes Jnterregnums
vorgeführtwurden, gefiel ihr sehr. Nur Einer nicht; dessen Handschuhewaren

zu geschmacklos. Wenn Mama von einer sogenannten »guten Partie« hörte,
die einer Bekannten gelungen war, pflegte sie vorwurfsvoll zu uns spottlustigen
Mädchen zu sagen: »Ich sehe noch nicht, was Jhr erreicht habt!«Ein zärtliches,
nur an das Glück und den Seelenfrieden der Kinder denkendes Mutterherz.

Beim Mittagbrot war gutes Wetter und nachmittags gings in den

,,Zoologischen«.Herr Cohn konnte zufrieden sein. Jch war im Lauf der Zeit
mürbe gemacht, denn man hatte ja sogar den Trumpf ausgespielt, die jüngereToch-
ter vor der älteren Widerspenstigen zu verloben. Das gilt in den Kreisen, wo ich
erwachsen bin, nämlich als furchtbare Blamage der Aelteren. Jetzt sollte man

mit mir zufrieden sein. Der Gedanke, künftig allein an der Seite meiner Mutter

zu leben, war gräßlich. Und Ruhe würde man mir dochnicht lassen. Einer

mußte es ja schließlichsein; so lehrt das Familiengesetz, — und ,,tief in unserm
Volke wurzelt die Familie,« sagt Gutzkow.

Vor dem Auszug ein paar erklärende,belehrendeWorte. Meiner Schwester,
die lebhafter als ichist, wurde das Trappistengelübdeabgenommen und ich liebe-

voll ermahnt, meiner gewohnten Mundsaulheit zu entsagen, da »Er«der Geeignete
für mich sei. »Er« war der üblichejunge jüdischeKaufmann von geringer Her-
kunft, der mit dreizehn Jahren genug Schulweisheit genossen und in einer

ruhmreichen oommis voyageur-Laufbahn ein Bischen Schliff und Firniß er-

worben hatte. Jetzt war er natürlich ,,selbständig«.Natürlich. Denn wenn

bei Papa das Bekenntniß des EinigiEinzigen Gottes oberstes Gesetzfür die Wahl
des künftigenSchwiegersohns war, so hatte Mama andere festeGrundsätze.Ge-

wisse Berufsklassen wurden bei der Wahl überhauptnicht zugelassen, da ihre Ver-

treter in ihren Augen nur ,,höhereouvriers« waren.

Der Ersehnte nähertesich unserem Tisch und wurde von Mama huldreichst
aufgefordert, »dochPlatz zu nehmen«. Er war gut angezogen und wußteauch
die Anrede ,,gnädigeFrau, gnädiges Fräulein« immer zur richtigen Zeit ohne
Fehler in die Unterhaltung einzuschieben. Also ein Mann von Weltxund eine

Erbschaft war ihm später auch noch sicher.
Die Verlobung wurde diesmal nicht offiziell angezeigt, da die Bossische

bereits einmal mein Glück in ihren Spalten veröffentlichthatte. Erst beim

Hochzeitmahl meiner Schwester wurde das neue frohe Ereigniß des Hauses dem

Freundeskreis kundgegeben.
L

So war es entschiedenseiner, hatte Mama gesagt; und

Mama wußte doch, was sichgehört. Sie sorgte auchdafür, daß mein Brautstand

nicht lange dauerte. Nach dem schoneinmal Erlebten konnte man nicht wissen . . .

Jn feierlicher Auffahrt gings zur Synagoge. Der Bräutigam hatte kurz
vorher seine Mitgiftquittung ausgehändigt. Alles war in bester Ordnung.
Orgelklang und Priesterwort besiegelten den Glücksbund. Meine Schwester, die

das Glück solchenBundes nun schon kannte, gab mir vor Tisch den Rath mit

auf den Weg: ,,Betrinke Dich so, daß Du nichts mehr von Dir weißt!«
Das habe ich gethan.

«

Ella Grün.

Ä
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Die Spielhagewkatastrophe
ogar in den trübsäligsten Zeiten passivenmanchmal lustige Sachen. Seit

- Wochenregt sich der große und kleine Bankier über die Spielhagenbanken
auf und jüngst erlebten wir das große Schauspiel, in dem Klarheit über die

verworrenen Verhältnissedieser Institute geschaffenwerden sollte· Es ging sehr «-

heiter zu, aber die angestrebte Klarheit war leider dochnicht zu erreichen. Zwei
Banken sind durch die eigene Schuld ihrer Interessenten in Schwierigkeiten ge-

rathen. Warum diese Schwierigkeiten nicht eintreten durften: Das wurde hier
vor ein paar Wochen zu schildern versucht. Es muß nun einmal mit der That-
sache gerechnet werden, daß die Besitzer der Pfandbriefe und Aktien, da sie hastig
und unbedacht ihren Besitz an solchenWerthen auf den Markt warfen, selbst das

weitere Sinken des Kurses herbeigeführthaben. Das hat nichts mit der Frage
zu thun, ob unsere mit vielen Paragraphen ausgestatteten Gesetzewirklichgeeignet
sind, die Sicherheiten, die sie gewährenwollen, zu schaffen, ob sie, kurz gesagt,
sich die Aufgabe zutrauen dürfen, als Hüter des nationalen Kapitals dazustehen,
und ob nicht vielmehr gerade sie das traurige Schauspiel ermöglichthaben, daß
nun auf alte Verluste neue folgen, die zu vermeiden gewesen wären-

Zum ersten Male sollte das Gesetz, das die gemeinsamen Rechte der In-
haber von Schuldverschreibungenregelt — wie gleich bemerkt sei, ein sehr noth-
wendiges Gesetz — in Thätigkeit treten. Der Herr Polizei-Präsident von Berlin

hatte, als Vertreter des preußischenStaatsministeriums, die Obligationäre der

Spielhagenbanken zusammengerufen, damit sie gemeinsam über die Maßnahmen
beriethen, die eine Heilung der Bankleiden herbeizuführengeeignet wären. Herr-
von Windheim gedachte,gemäß der den Inhabern von Schuldverschreibungen
öffentlichmitgetheilten Ankündigung,über die Lage der Banken Bericht zu er-

statten. Tage lang wurde hin und her geredet, aber der Herr Polizei-Präsident
hatte sein Wort nochimmer nicht eingelöst,obwohl er sehr nachdrücklichan die Er-

füllung dieser Verpflichtung gemahnt wurde. Schwarz auf Weiß steht seine
Unterschrift auf dem Papier. Vernehmlich wurde seine Zusage wiederholt ver-

lesen, — aber weder er noch sein Vertreter schienen Rede stehen zu wollen.

Erst am vierten Dezember wurde der trostlose Bericht des Polizei-Präsidenten
bekannt, — also zu einer Zeit, wo selbst der Mächtigstenicht mehr hindern
konnte, daß irgend welcheThatsachen über die Lage der beiden Gesellschaften
an die Oeffentlichkeitgelangten. Wie in so vielen Fällen, mußtedie Privat--
initiative dem gefährdetenVertrauen zu Hilfe eilen. Die Deutsche Treuhand-
gesellschaft faßte endlich den muthigen Entschluß,die Aktionäre und Pfandbrief-
besitzerüber das ihrer harrende Schicksal und die Bedeutung der zu ihrer Ver-

fügung stehenden Werthe aufzuklären. Die Obligationäre werden künftig weder

einem Hilfeversprechennocheinem anderen öffentlichgegebenen Wort einer preußi-
schenBehörde mit allzu großenHoffnungen lauschen können.

Der fromme Wunsch, daß sensationelle Enthüllungendie Versammlung zu
einem interessanten Schauspiel gestalten möchten,wurde nur zum kleinen Theil er-

füllt. Bei den Aktionären und Pfandbriefbesitzern selbst schiendas Bestreben vor-

zuwiegen, die Versammlungen auf den Ton der Volksversammlung zu stimmen
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nnd sich einen ,,Ulk«im Großen zu leisten. Wer wirklich an einem Papier be-

theiligt ist und darauf bedacht sein will, daß dessen gesunkener Werth sichmög-
lichst bald wieder hebe, Der wird an die Prüfung innerer Verhältnisseheran-
treten, statt Eitelkeitgelüstenzu fröhnen und lärmende Szenen, die auch dem

Unbetheiligtenkomischvorkommen müssen,herbeizuführen.Wer aus Erfahrung
weiß, wie es in Generalversammlungen zuzugehen pflegt, welchePersönlichkeiten
da zu erscheinenund welche zu reden pflegen, Der mußtebei der Zusammenkunft
der Interessenten der Spielhagenbanken sofort merken, daß keine edlen Absichten
vorlagen, sondern daß hauptsächlichspekulative Bestrebungen sichbreit machen
wollten. Mit größeremGeräusch als die Aktionäre traten in den Versamm-

lungen allerlei Käufer als Redner auf. Sie hatten den billigen Kurs für ge-

eignet gehalten, sichdie Papiere zu erwerben, um sie wieder loszuschlagen, sobald
der Preis sichgehoben haben würde. Und so wurde das Unglückzweier Institute
dazu mißbraucht,Spekulanten schlimmster Art Gelegenheit zu einem »Radau«,
wie man in Berlin sagt, zu bieten.

Man konnte in diesen Versammlungen Typen der verschiedenstenArt

studiren. Mancher Redner rieb sich in freudiger Erregung die Hände und konnte

doch beim besten Willen nicht nachweisen,daß ihn ein wahres Interesse fiir die

Dinge, über die er so hitzigsprach, zur Aeußerungseiner Ansichtengetrieben hatte.
Merkwürdig war es, zu sehen, wie ein berliner Bankier, der weniger seiner Ve-

deutung als seiner Skrupellosigkeit und einer sehr lauten Stimme die Stellung
als Mitglied des Aufsichtrathes in einigen größerenGesellschaftenverdankt und

der sich als Sachwalter aller Wittwen und Waisen bei der PreußischenHypo-
theken-Aktien-Bankund bei der Deutschen Grundschuldbank aufspielte, erst im

Termin der letzten Versammlung sein Herz für sie entdeckte. Jedem, der sach-
lich die Vorgänge in unseren Aktiengesellschaftenzu betrachten gewohnt ist, mußte
es verdächtigerscheinen,daß der treffliche Herr bis dahin ein ungleich größeres

Interesse an dem Schicksaleiner Konkurrenz-Gesellschaftgenommen hatte-—Freilich
versteigen sich nur sehr boshafte Leute zu der Behauptung, dieseeigenartige Per-
sönlichkeithabe im Grunde nur ein großes Konkurrenzmanöverauszuführen

beabsichtigt. Die Protokolle der PreußischenJmmobiliensAktiensBank, die etwa

seit dem Jahre 1881 besteht Und damals nicht weniger als 300 Grundstückein

Berlin und Breslau übernehmenmußte, jetzt aber in Liquidation gerathen ist,
weisen nach, daß der große Schreier aus den Versammlungen der Spielhagen·
banken in der Generalversammlung der PreußischenJmmobilien-Aktien-Bank,
die ja diesen Instituten völlig fern steht, am sechsten April 1899 394 eigene

Antheile besaß und außerdem durch Vollmacht im Namen einer berliner Bank-

firma 742 weitere Stimmen vertrat, insgesammt also über 1136 Stimmen unter

im Ganzen 3017 Stimmen verfügte. Noch in der Generalversammlung vom

elften April 1900 trat er als Besitzer von 57 eigenen Antheilen unter im

Ganzen 990, die in der Versammlung vertreten waren, auf. Und gerade dieser
sonderbare Schwärmer, der bisher keinen Beweis seines Interesses für das Er-

gehen der Spielhagenbankengeliefert hatte, übernahmjetzt die Rolle des Anktägers.
Bei allen traurigen Vorgängen, die sich im Leben der Aktiengesellschaften

abspielen, giebt es leider immer Leute, die aus Veruf oder Neigung im Trüben

zu fischen trachten. Da die Geschickeder beiden in Verlegenheit gerathenen Ge-
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sellfchaften in dieLHändeeines der vornehmsten deutschenVankinstitute gelegt
sind, läßt sich diesmal hoffentlichverhindern, daß auchhier die Marodeure ihr
übles Wesen treiben. Allerdings ist es schon dagewesen, daß selbst vornehme
Vanken nichtverschmähthaben, das Unglückihrer Geschäftsgenossennach Kräften
auszunutzen. Als die Pfandbriefbesitzerden Kopf verloren und gewaltsam eine Ent-

werthung der Spielhagenpapiere herbeiführten,da scheute sich ein Konsortium
bis dahin angesehener Institute nicht, den Vanken, die ohnehin einen schweren
Kampf zu führen hatten, noch ihr bestes Pferd aus dem Stalle zu ziehen und

für die Ausbeutung der Nothlage sichobendrein Wucherzinsenzahlen zu lassen.
Dabei wurde mit bewundernswerther Kunst der Glaube aufrecht erhalten, es

handle sich um einen Akt der Wohlthätigkeitund hingebendenOpfermuthes. In«
einzelnen Fällen stieg der Wucherzinsfußbis zur ansehnlichenHöhevon achtPro-
zent. Das begreift man, wenn man die Fassung der«Bedingungenbetrachtet,
unter denen die von den Spielhagenbanken erbetene Hilfe gewährtwurde. Für
die von dem Konsortium zu erwerbenden Hypothekenwurden nämlichbeansprucht:

l) 272 Prozent zur Deckung des Disagios, Stempels und für Ausfertigung
der Pfandbriefe,

2) 11X2Prozent Provision und

3) 41X2Prozent Zinsen auf acht Iahre.
Wenn Hypotheken erworben wurdensdie diesemZinsfuß nicht entsprachen,

war die Differenz gegen den Pfandbriefzinsfußvon 4 Prozent auf die bestimmten
acht Jahre dem Konsortium besonders zu vergüten.

In den Versammlungen der Spielhagenbanken wurde nach längstbeliebter

Manier sehr häufig die Hilfe des Staatsanwaltes angerufen. Hat die Verwal-

tung ungesetzlichgehandelt, so wird die Anklagebehördegewiß nicht zögern, ein-

zuschreiten. Ganz sicher sind aber auch die braven Leute schuldig, die aus der

Nothlage eines Schwesterinstitutes Vortheil zu ziehen suchten. Nicht nur der

Kreis der wirklichen und der fiktiven Aktionäre, sondern auch die vielgerühmte
öffentlicheMeinung hat ein Interesse daran, daß Klarheit über die Manöver

verbreitet wird, die zu den Vorgängen bei den Spielhagenbanken geführtund die

Institute ins Gerede gebracht haben. Seit Monaten wird in der Presse und an

der Börse aus der Verdächtigungder Hypothekenbankenein förmlicherSport ge-

macht. Nur selten gelingt es, die Urheber muthwilliger Ausstreuungen, die sich
gewöhnlichan ein kleines FäserchenWahrheit hängen,zu ermitteln und die Be-

weggründeihrer Handlung zu erforschen. Die Spielhagenbanken hatten nicht lange
zu suchen,um die falschenFreunde zu finden, die ihresGeschäftsehreauf den Markt-

platz geschleifthaben. Es sind die zärtlichenVerwandten oder dochzumeigenen Hause
Gehörige. Als Führer der Campagne bezeichneichden als Hersteller und Direktor

des Apollo-Theaters bekannten Baumeister Max Ziegra, den eigenen Schwager
des ersten Direktors der Grundschuldbank und PreußischenHypotheken-Aktien-
Bank, des Kommerzienrathes Sanden. Ziegra verdankt seinem Schwager eine

glänzende Existenz. Ihm wurden sehr viele Bauten übertragen, die die Gesell-
schaftenSandens auf den von ihnen erworbenen Grundstückenausführenließen.
Aber: »Je mehr er hat, je mehr er willi« Und außerdemkühltenAlle ihr
Müthchen,die bei den Raubzügen nicht ihrem Verdienst entsprechend betheiligt
zu sein glaubten· An dem Kommerzienrath Sanden, der Zielscheibeder denkbar
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schwerstenVorwürfe, die gegen den Direktor einer Aktiengesellschafterhoben
werden können, hat sichin furchtbarer Weise das System des Nepotismus gerächt.
Er umgab sichbei den vielen Gründungen, die er während des letzten Menschen-
alters in Szene setzte,besonders gern mit Verwandten, ließ sichmitunter sogar Ent-

lastung für seineGeschäftsführungvon Angehörigenertheilen, die seineMacht in den

Aufsichtrath gebracht hatte. So hoffte er, ringsum von Freunden umgeben zu

sein, und bedachte gar nicht, wie schnellmanchmal aus einem Freunde ein Neider

wird. Wer in seiner Familie besonders fähige Köpfe hat, Der handelt gewiß
klug, wenn er sie in seine Dienste stellt. Leider ließ sich aber Herr Sanden

nicht von solchen Erwägungen leiten, sondern hauptsächlichvon dem Bestreben,
keinen Fremden in seiner Nähe zu dulden. Der ,,Bayern-Schmidt«,der lange
sein Hauptkollege war, blieb dem Hypothekengeschäftfern und durfte auch keinen

Blick in die Bücher der Bank thun, sondern hatte sich lediglich um den engen

Kreis der bankgeschäftlichenTransaktionen zu bekiimmern; es ist allerdings nicht
recht begreiflich-, warum dieser einst sehr geschätzteHypothekenfachmann seine
Sachkenntnißnicht den Instituten zur Verfügung stellte, an deren Spitze er

selbst stand. Sandens System hatte jedenfalls die Wirkung, daßder Kommerzien-
rath in den Hauptgeschäften,die die PreußischeHypotheken-Aktien-Bank, die

Deutsche Grundschuldbank, die Aktiengesellschaft für Grundbesitz und Hypotheken-
Verkehr, die Kredit-Gesellschaft für Industrie und Grundbesitz und der ganze An-

hang ihrer mit Millionen wirthschaftendenNebeninstitute ausführtcn, keinen Mit-

wisser hatte. Allmählichmußten ihm aber die verwickelten Verhältnisseder verschie-
denenUnternehmen über den Kopfwachsen. Und Niemand war selbständigund fähig

genug, um eine reinliche Scheidung durchführenzu können. Es ist sogar frag-
lich, ob die beiden Vertrauenskommissionen, denen die Entwirrung des großen
Knäuels von den Generalversammlungen übertragenworden ist, trotz der Fach-
kenntmß und Arbeitkraft, die sich in ihnen vereinigt, bei ihrer Zusammensetzung
aus nur je sechsMännern dem Herkuleswerk gewachsensein werden, die Hypo-
theken-,Wechsels und Dasrlehnsgeschäfteund die über sie gemachten, keineswegs
einwandfreien Buchungen in ihrer wahren Bedeutung zu würdigen. Leider hat
sichdas Personal der Spielhagenbanken als recht wenig zuverlässigerwiesen; so hat
ein Prokurist eines zu ihnen gehörigenInstitutes, der wegen Mißbrauchs seines
Amtes entlassen werden mußte, den Verräther mancher eigenartigen Geschäfts-
prinzipien gespielt. Wie niedrig auch die geistigen Fähigkeitendieses Menschen
eingeschätztwerden mögen: zu dem Versuch, sich ein Schweigegeld von zwei-

hunderttausend Mark erpressen zu wollen, war er trotzdem klug genug. Es ist eine

Schande, daß die deutsche Presse immer noch den jämmerlichstenIndividuen
Raum zur Verfügnng stellt, selbst wenn die gehäsfigenMotive ihrer Handlung-
weise deutlich erkennbar sind, — so lange sie irgend hoffen darf, durch die »Ent-

hüllungen«die Sensationenlust der Menge zu befriedigen. Die Spielhagen-
banken mag das Schicksalerreichen, das Direktion und Aufsichtrath eben so wie

die unbekümmert in den Tag hineinlebenden Aktionäre redlich verdient haben.
Die Verräther und Denunzianten aber sollte jeder anständigeMensch verachten,
statt sie als Retter des Vaterlandes zu preisen und mit dem Lorber zu krönen·

Lynkeus.
Z
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Notizbuch.

HerrRobinson, ein Randminenkönig,hat in einem lesenswerthen Artikel neu-

j
lich den Engländernerzählt,Herr Paul Krüger sei, trotz seiner Unbildung,

der geschicktestealler lebenden Diplomaten. Das mag ein Vischen übertrieben sein;
nicht sehr. Denn erstens ist, Deutschland zum Heil, im Kreis der heute thätigen
Diplomaten keine beunruhigende Geniefiille sichtbar; und zweitens ist der Präsident
der SüdafrikanischenRepublik wirklichein höchstgeschickterGeschäftsmann.Nicht
nur, weil er —- nicht immer auf sauberen Wegen — ein Riesenvermögenerworben

und rechtzeitigin Sicherheitgebracht hat; nein: er hat auch als Politiker ein unge-

wöhnlichesMaß von Gewandtheit gezeigt. Jahre lang wurde er im eigenen Vater-

lande als Vertreter der Reaktion und Korruption angegriffen, geseierteVurensiihrer,
wie Jonbert, erhoben gegen ihn ihre Stimme und er verstand trotzdem, diedankbare

Rolle des pas-er patrjae vor der Welt zu bewahren. In dem Kampf, den er mit

zäherBauernschlauheit gegen britischeRaubsucht führte,ist er schließlichunterlegen,
aber nur, weil die Hilfe, auf die er nach der Jameson-Depesche des DeutschenKai-

sers sicher rechnen zu können glaubte und glauben mußte, ihm nach dem Witte-

rungwechsel verweigert wurde. Jetzt reist er durch Europa; und der ganze Haß, der

sichgegen England in den Herzen gehäufthat, macht sichin Huldigungen Luft, die

weniger derPerson des gebrochenenund menschlichenMitleids würdigenGreises als

dem Volk gelten, das von einerUebermachtunbarmherzig erdrückt werden soll. Und

auch auf dieserReise zeigt der alte Schlaukopf seineGeschicklichkeit.In Paris wurde

er von den Nationalisten, die zuerst für die Vuren eingetreten waren, und von dem

Häuflein der Dreysusleute umworben, die sichan semerPopularitätwärmenwollten.

DieLage war schwierig.Aber der geriebeneHolländerkam nicht in Verlegenheit: den

dreyfusards sagte er, wie es ihn freue, Männer bei sichzu sehen, die auch für eine

gerechteSache gefochtenhätten,und als dann Henri Rochefort, der diese »gerechte
Sache«mit wüthenderLeidenschastlichkeitbekämpfthat, bei ihm erschien,hörteer, es sei
fiir den Präsidentena.D. eine besondereEhre, den großenJournalistenkennenzuler-
nen. So schlängelteder Greis sichdurch die Klippen. Und nachdemerin Paris fiir Frank-
reichgeschwärmtunddie Tricolore geküßthatte, entpuppte er sichzehnStunden späterin
Köln als niederdeutschenMann von echtemSchrotund Korn. Daß erin Berlin, wo Herr
Cecithodes nichteinmaldenFrack anzuziehen brauchte, um zum Kaiser zu kommen,
nicht empfangen werden würde,wußte er sichervoraus; und es war wieder ein Zei-
chen seiner überlegenen und überlegendenKlugheit, daß er die Ablehnung seines
Wunsches, von Wilhelm dem Zweiten empfangen zu werden, wie eine jäheUeber-

raschung wirken und die Kluft zwischender gouvernementalen Politik und der Stim-

mung des deutschenVolkes weithin sichtbarwerden ließ. Nach diesen Proben diplo-
matischer Kunst kann man nicht sagen, daßHerr Robinson allzu gröblichübertrieben

hat. Es sieht beinahe aus, als gediehen politischeGeschäftsleutebesseren Schlages
nur noch unter-wärmerem Himmel. ie gute Dame Europa hat schon, als der

Griechengottihr in Stiergestalt nahte, bewiesen,daßsieaufJntelligenz keinen Werth
legt. Jn ihrem hohen Lebensalter steigt ihr manchmal nun doch die Ahnung auf,
schlaueGeschäftsleutekönnten ihr Nutzen bringen, und deshalb ruft sieaus zahnlosem
Munde Heil auf die Häupter der Herren Li-Hung·Tschangund Paul Kriiger herab.

di- Il·
III
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In den großenZeitungen, diesämmtlichja mehr oder minder ofsiziösgeworden
sind, darf von dem Artikel des Minenkönigsnatürlichnur mit äußersterVorsichtge-

sprochenwerden. Was sollten die Leser denken, wenn sie hörten,der alteKrügergelte
als der geschicktesteDiplomat? Ihnen wird dochtäglicherzählt,an diplomatischen
Talenten sei Deutschland überreich.Nach dem Grasen Bülow ist jetztFürstRadolin

an der Reihe, dem, seitdem er von einer Großfürstin schlechtbehandelt wurde, das

petersburger Klima nicht mehr bekommt. Er löst in Paris nun den FürstenMünster
ab. Münster war enorm, heißtes, aber Radolin ist nochenormer. Es wäre sehr
freundlich, wenn die Jnspirirten uns verrathen wollten, welcheThaten Fürst Rado-

lin eigentlichin Konstantinopel oderin Petersburg gethanhat. Dieser ralliirte Pole-
so nannte ihn Bismarck — ist ein geschmeidigerHosmann und ein viveur, der sichin

Paris sehr wohl fühlen und seine Stellung mit Anstand ausfüllen wird. Er mag

auch alle erdenklichenpolitischenTalente haben ; nur ist, wahrscheinlich,weil die Ge-

legenheit fehlte,außerhalbder amtlichenSphäre davon nochnichts sichtbargeworden-
Will man in ihm durchaus einen neuen Heros feiern, dann sollte man gütigstauch
seine Verdienste aufzählen Bequemer ists freilich, jede Meldung von einem Revire-

ment, wie es jetzt bei uns Sitte geworden ist, mit dem Satz zu ergänzen: »Es unter-

liegt keinem Zweisel, daßGrainnz-,oder Fürst Kunz — auchauf dem neuen, wich-
tigeren Posten seine glänzendenFähigkeitenin alter Weise bewährenwird.«

Il- it

Jch erhielt den folgenden Brief:
L

Sehr geehrter Herr Harden,
In der »Zukunft« vom vierundzwanzigsten November veröffentlichenSie

einen Brief, unterzeichnet von den Herren Professor Dr. Bernheim, Professor Dr.

Forel, Otto Wetterstrand, Dr.Rin gier und Dr.Burckhard und in Anschlußan diesen
Brief eine von den Herren Dr. Liebeault und Dr. Låvy unterzeichnete Nachschrift.
Jn diesen Schreiben wird gegen einen Dr. W. Gebhardt entschiedeneStellung ge-

nommen, der sein Buch über das Heilverfahren Liebeault Låvy durch Jnserate in

der »Zukunft«anpreist und diesem Buch gefälschteZeugnisse der genannten fünf

Herren beilegt. Da ich genau den selben Namen trage wie der angegriffeneHerr,
auchdessenWohnort leider in der Abwehr- Veröffentlichungnicht angegeben ist und

in Berlin, wenigstens nachAusweis des Adreßbuches,kein zweiter Dr. W. Gebhardt
lebt, so nehme ichVeranlassung, hiermit zu erklären,daß ich mit dem Genannten

nicht identisch bin. Jch sehe mich um so mehr zu dieser Erklärung gezwungen, als

die Veröffentlichungin der »Zukunft«zu Mißdeutungen bereits Veranlassung ge-

geben und meine Freunde beunruhigt hat. Jch habe, von ihnen gedrängt,und weil

im Geschäftsbureauder »Zukunft«von dem Jnserat, das die Stellungnahme der

anerkannten Gelehrten veranlaßt hat, nichts bekannt ist, michan Herrn Dr.Wetter-

strand mit der Bitte um nähereAuskunft über diese Angelegenheit gewandt; es ist

ja nicht ausgeschlossen,daß mit meinem Namen Mißbrauchgetrieben worden ist.

Hochachtungvollund sehr ergeben
Berlin. DI-.Willibald Gebhardt.

si- pi-
Il-

Seit Graf Posadowsky-Wehner Stunden lang stumm im Reichstagssaal
sitzen,sichangreifen lassenund die für einen stolzen MenschenschwersteQual erdulden

mußte, seinen ,-,Charakter«von einem an Jahren jüngerenVorgesetztengelobt zu
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hören,wird immer wieder gefragt, ob der so grausam Bestrafte nicht nächstensaus

dem Reichsamt des Innern scheidenmüsse. Kein Zweifel: das Prestige des Staats-

sekretärsist gemindert, mehr noch durch die Art der Bertheidigung als durch den

Angriff; und Alle, die in dem Grafen einen ernsten, nicht nach Augenblicksesfekten
haschendenArbeiter sehen, werden bedauern, daß er sichvon einem Beheuderen in

diesetraurige Position drängenließ,statt nach einer offenen Rede in ungebrochener
Kraft aus dem Amt zu scheiden. Aber muß er deshalb unbedingt setzt gehen?
Ueber die Zeiten sind wir doch längst hinaus, wo Minister und andere Ressorts
chefs den Abschiednehmen mußten, weil in ihrem Bereich unangenehme Dinge
passirt waren. Sind etwa dieHerren vonThielen und von Windheim gegangen, weil

die Eisenbahnunfällesichgehäuftund die Leistungen der berliner Kriminalpolizei
sichverschlechterthaben, weil die Kohlenpolitik des Ministeriums für öffentlicheAr-

beiten angegriffen und das Verhalten von Polizeidirektoren, Kriminalkommissaren
und Schutzleuten in den unendlichenWandelbildern des ProzessesSternberg seltsam
beleuchtetwird? Nein: im DeutschenReich wird, Gott und den Parlamenten sei
Dank, der Chef einer Verwaltung nichtmehr für ,,Mißgrisfe«verantwortlich gemacht,
die überall vorkommen können und an deren Bekämpfung der seineSteuern zahlende
Bürger kein irgendwie berechtigtesInteresse hat. Im Deutschen Reich hängt das

Bleiben und Gehen hoherWürdenträger von ganz anderen Faktoren ab. Und des-

halb sollte man nicht fragen, ob Gras Posadowsky wegen des Falles Woedtke gehen
muß, sondern, wie lange er sichdas Opfer abzwingen wird, nach der öffentlichen
Ertheilung einer guten Charaktercensur aus seinem Posten zu bleiben.

L If
Il-

Zwei Zeitungnotizen aus dem deutschenJahr 1900:

I. »Ja welchungezwungener Weise der Kronprinz mit den Kameraden und den

Einwohnern der OrPCin denen er während des Manövers im Quartier lag. ver-

kehrte, lehrt der folgende Vorgang· Bei dem GutsbesitzerGerwing in Wrechow be-

reitete sichderKronprinz eigenhändigmehrereKartosfelpusfer, ließsichausdemKorn-
boden seines Wirthes wiegen, wobei ein Körpergewichtvon 118 Pfund ermittelt

wurde, und lagerte mit den Kameraden auf einem bloßenStrohsack. Der Besichtigung
der Quartiere für die Manns chaftenseiner Compagnie unterzog er sichsehr diensteifrig
und gab seiner Mutter telegraphischMittheilung von seinem Wohlbesinden, worauf
alsbald eine telegraphische Antwort eintraf.«

Il. »Der seltenen Ehre, ein Mitglied des Kaiserhanses in ihren Mauern zu

sehen, hat sicham Freitag unsere Stadt bei dem BesucheSr.Kaiserlichen Hoheit des

Kronprinzen Friedrich Wilhelm durchaus würdig gezeigt. Als der junge Kaisersohn,
umgeben von den Offijieren des Ersten Garde-Regiments, mittags ein Uhr in die

reichgeschmückteStadt einritt, da wurde er überall auf das Freudigste von den Be-

wohnern begrüßt. Für ihm zu Theil gewordene Grüße und Ovationen auf dem

Wege hatte der hohe Gast, der an dem Stern zum Schwarzen Adler-Orden, den er

an der Brust trug, kenntlich war, überall den freundlichstenDank. Se. Kaiserliche
Hoheit stieg im Kreishause ab. Am Abend um siebenUhr dinirte der Prinz im ,Ham-
burgerHof·inmitten seiner Offiziereund hieltsichdortbis gegen elf Uhr auf. Wir dürfen

verrathen, daß er dort mit einigen anderen Osfizieren sichdes edlen Skats befleißigte.
Das Diner war so einfach wie möglich.Es gab u. A.Brühkartosfelnund geschmorte
Rinderbrust.« Das geschahin der Kreisstadt Rauen am havelländischenLuch.
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